Die junge Ida Gräfin Hahn-Hahn by Munster, K. van






The following full text is a publisher's version.
 
 





Please be advised that this information was generated on 2017-12-06 and may be subject to
change.






DRUCKEREI UND VERLAGSANSTALT 
HEINRICH STIASNY’S SÖHNE 
1929

Die junge Ida 
Grafin Hahn-Hahn

DIE JUNGE IDA 
GRAFIN HAHN-HAHN
PROEFSCHRIFT TER VERKRIJGING VAN DEN GRAAD 
VAN DOCTOR IN DE LETTEREN EN WYSBEGEERTE AAN 
DE NYMEEGSCHE KEIZER KAREL UNIVERSITEIT OP GE­
ZAG VAN DEN RECTOR MAGNIFICUS MGR. DR. J. HOOG­
VELD HOOGLEERAAR IN DE FACULTEIT DER LETTEREN 
EN WYSBEGEERTE VOLGENS BESLUIT VAN DEN SENAAT 
DER UNIVERSITEIT IN HET OPENBAAR TE VERDEDI­





G R  AZ
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By het beeindigen van myn academische studie zij het 
mij vergund, oprechten dank de betuigen aan U, Hoogleeraren 
en Lectoren der Universiteiten te Amsterdam en te Nymegen 
voor de leiding, die gij mij bij mijne studie hebt willen geven.
Op de eerste plaats wend ik mij daarbij tot U, Hooggeleer­
de Kosch, geachte Promotor. Aan Uwe lessen en vooral aan 
Uw bezielend voorbeeld heb ik een groot deel mijner weten- 
schappellyke vorming te danken; door U heb ik ook een inzicht 
gekregen in de waarde eener strenge methode van onderzoek. 
Ik beschouw het als een bizonder voorrecht, dat ik Uw leer­
linge heb mogen zyn.
Ook aan U, Hooggeleerde Baader, Brom, Scholte en Boer 
ben ik grooten dank verschuldigd voor Uw leerrijke college’s. En 
al kan ik niet in engeren zin Uw leerlinge genoemd worden, 
Hooggeleerde Kors, toch stel ik er prijs op U hier een woord 
van dank te brengen voor het vele wat ik in mijn studenten­
leven van U leeren mocht.
Aan de graven Hahn te Basedow, Rittermannshagen en 
Neuhaus moge ik hier myn herhaalden dank betuigen voor de 
welwillendheid, waarmede zy my inzage gegeven hebben in 
belangryke manuscripten uit hun familiebezit. Aan barones 
von Koch te Djursholm (Zweden) is het te danken, dat hier voor 
het eerst een portret van Ida Hahn, geteekend door Fredrlka 
Bremer, kan worden gepubliceerd. En de tegemoetkomende 
houding van de heeren Brockhaus, uitgevers te Leipzig, maakte 
het mij mogelyk, kennis te nemen van het zoo gewichtige ma­
teriaal uit hun archief.
Tenslotte dank ik de beamten der bibliotheken te Ny­
megen, Den Haag, Berlin, Dresden, Rostock en Uppsala voor de 





L HBSTHMMUN0  UND UMWELT.
Bei einer mecklenburgischen Grafin darf man vermuten, 
daB Abstammung und Umwelt die Pr&gung ihres Geistes be- 
sonders stark beeinfluBt haben; hat sich doch in Mecklenburg, 
wie fast in keinem andern Teil des deutschen Sprachgebietes die 
Eigenart des Landes und der Bevölkerung wie „hinter einer 
chinesischen Mauer111) bis ins 19. Jahrhundert hinein bewahren 
können. In verstarktem MaBe gilt dies von dem eingesessenen 
Uradel, zu dem die Familie der Schriftstellerin Ida Hahn-Hahn 
gehört.
Lisch versucht in seiner „Geschichte des Geschlechtes 
Hahn“2) die Herkunft des Adels in Mecklenburg bis in die 
Zeit der wendischen Hauptlinge zu verfolgen. Idas slawischer 
Stammvater Eckhard hatte dann um 1230 den deutschen Na­
men Hahn angenommen; Name und Wappen sind seit der Zeit 
dem Geschlechte geblieben.3) In der mecklenburgischen Ge­
schichte spielen vom Anfang an die Hahn eine bedeutende 
Rolle als Landrat, Vogt oder Zeuge bei wichtigen Vertragen.
Die Herrschaft Basedow im Lande Malchin gehört seit 
dem 14. Jahrhundert zu den Hahn’schen Lehen. Eckhards Ur- 
enkel Nicolaus III. wird der Gründer des Hauses Hahn-Base-
‘ ) So sagt Luise Mühlbach, Erinnerungsblatter, Leipzig 1902, 31. 
s) Q. C. P. Lisch, Qeschichte und Urkunden des Geschlechtes Hahn. 
Schwerin 1844—56.
*) Das Hahn’sche Wappen, das schon bei den altesten Siegeln den 
Hahn zeigt, ist seit dem Anfang des 14. Jahrhunderts unverandert geblieben: 
ein rechtsschreitender, rechts gekehrter roter Hahn auf silbernem Schild 
mit schwarzem Schnabel, schwarzen FüBen und ersten Schwanzfedern. 
(nach Lisch). Der schöne Wappenspruch „primus sum qul deum laudat“ ist 
erst in der 1. Halfte des 19. Jahrhunderts vom Qrafen Friedrich Hahn au! 
Basedow hinzugefügt worden.
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dow genannt, weil er die früheren Lehen 1349 als freies Besitz- 
tum erhalt.4) Der gröBte Teil des Gutes Remplin kam im 15. 
Jahrhundert an die Hahn als Lehen des Bïschofs von Camin, 
der auch eine Pfarre gründete in Basedow; die jetzige spat- 
gotische Kirche dort stammt wohl aus der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts.
Schon damals hatte das Geschlecht durch Kauf und neue 
Lehen seinen Besitz ungeheuer ausgedehnt. Der Hauptbestand 
des spater fast sprichwörtlichen Hahn’schen Reichtums stammt 
aus dem Mittelalter. Nicolaus des Dritten Enkel Ludolf hatte 
eine Tochter Ida, die 1410 im Kloster Malchow den Schleier 
nahm; dies ist die erste Ida in den Urkunden des Hauses Hahn. 
Ihr Neffe Ludolf III. baute in der 2. Halfte des Jahrhunderts das 
SchloB Basédöw aus, wobei besonders das Haüpttorgebaude, 
die Rüstkammer und das Archiv6) Erwahnung finden. In dieser 
Zeit werden auch das Gestüt und die Weinberge von Basedow 
zum ersten Mal genannt. Dieser Ludolf III. wird, begleitet von 
seinem Sohn Nikolaus, mit groBer Wahrscheinlichkeit einen Zug 
zum hl. Grabe (1470/1) mitgemacht und in Palastina den Rit-
*) und zwar, wie Lisch sagt, mit einer sonst unbekannten Befreiung 
von Abgaben und Diensten, namlich „wie Fürsten Eigentum haben“ (also 
alse heren egbendom hebben) mit der einen Bedingung: daB sie ihr en 
Besitz nicht an auswSrtige (uthgeborene) Landesherren verkaufen dürfen 
(2. Bd., 38 f).
®) Im Jahre 1844 konnte Lisch noch voller Stolz und Bewunderung 
schreiben: „Die Geschichte der Linie Basedow ist mit gröBerm Erfolg zu 
ergründen..., da die Urkunden dieser Linie von dem ersten Lehnbriefe 
v. J. 1337 an, fast vollstandig und wohlerhalten in einem schönen und 
gesicherten Archive zu Basedow aufbewahrt wurden.“ (Viele Anderungen
am Schiofi.) ..... immer blieb in der Mitte ein mittelalterlicher, gewölbter
Bau stehen, welcher das Archiv hegte“ (jetzt ein neues Archivgebaude). 
„Dies ist in Mecklenburg das einzige Beispiel eines ziemlich voüstandigen 
Privat- und Familien-Arcbives". (Lisch 2. Bd., 5.) Inzwischen hat sich 
leider manches dadurch geandert, daB SchloB Basedow mit der sogenann- 
ten kleinen Bibliothek und dem Archiv 1891 z. T. abbrannte. — Graf Fried- 
rich Franz erneuerte das SchloB in seiner ietzigen Gestalt. Das Archiv 
ist aber seither noch nicht wieder geordnet worden, so daB es auch nach 
mehrtagigem Suchen, das mir in dankenswerter Weise gestattet wurde, 
nicht gelingen konnte, etwa noch vorhandene weitere Akten iiber Ida 
Hahn-Hahn festzustellen (vergl. folgendes Kapitel).
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terschlag empfangen haben. Sèin Hausvertrag, worin u. a. be- 
stimmt wurde, „daB niemand vom SchloB Basedow Krieg oder 
Fehde fiihren, sondern jeder sich erst zu Recht erbieten und 
am Rechte genügen lassen solle“,0) scheint einen glücklichen 
Familiensinn begründet oder gefestigt zu haben, denn noch im 
17. und 18. Jahrhundert kommt in Geschichtswerken gelegent- 
lich die Bemerkung vor, daB die Hahn nie Streit in der Familie 
gehabt haben.7)
Als erster katholischer Geistlicher des Geschlechtes wird 
der Archidiakoti, Oberpfarrer, zuletzt Schweriner Dompropst 
Reimar genannt, unter dessen Bruder Joachim I. die lutherische 
Religion um 1525 auf den Hahn’schen Gütern eingeführt wurde. 
Lisch vermeldet bei einigen Mitgliedern, Nicht-Stammhaltern 
aus dem 17. und 18. Jahrhundert ihre Riickkehr zur katholi- 
schen Kirche; u. a. wurden Kuno Paris Hahn und sein Sohn 
nach 1662 deswegen zur Verantwortung vor das Konsistorium 
gerufen; die öffentlïche Ausübung ihrer Religion wurde ihnen 
verboten, Kuno blieb aber in seinem Landmarschallamte.
Der Stammhalter Levïn Ludwig I.8) hatte ein vielbewegtes 
abenteuerliches Leben; sein unruhiger Geist trieb ihn zu wie­
derholten weiten Reisen. Im Türkenfeldzug ist er 14 Monate 
lang als Gefangener in Konstantinopel gewesen. Er wird übri- 
gens als ein musterhafter und mildtatiger Mann bezeichnet, 
dem jede Hoffart zuwider war. Sein Enkel Ludwig Staats9) 
kam auch weit in der Welt herum, lebte an vielen Hölen und 
wurde danischer Hofmarschall.10)
1707 wurde der Hahn-Basedow’sche Besitz bedeutend er- 
weitert durch das Ausstérben einiger Nebenlinien. Ludwig 
Staats’ altester Sohn, Friedrich I.,11) stüdierte in Leipzig und
8) „ok schal nement krigh effte fehde maken van Basedow, stmder he 
schal sick erst tobeden rechte unde an rechte nogen laten". Ubersetzunz 
im Text von Lisch.
») Lisch, 3. Bd., 46.
8) 1579— 1635. 9) 1657— 1730.
“ ) Die Beziehungen zu Danemark waren gerade in dieser Zeit sehr
lebhaft. König Friedrichs IV. zweite Qemahlin wurde 1721 Anna Sophie v. 
Reventlo, deren Mutter Sophie Amalie aus dem Geschlecht Hahn war.
“ ) 1705—1772.
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machte Reisen durch Deutschland, Frankreich und Holland. Er 
erwarb die holsteinischen Güter, bes. Neuhaus, das er dann zum 
Wohnsitz wahlte. Sein jiingster Bruder Erhard trat zur katho- 
lischen Kirche über, und endete um 1866 in geistiger Umnach- 
tung.
Der alteste Sohn Friedrichs starb früh in einem Duell. Der 
zweite, Dethlev, wird als schwachsinnig, jahzornlg und schwel- 
gerisch geschildert. „Um ihn an milde Sitten zu gewöhnen", 
wurde er mit Zustimmung der beiderseitigen Verwandten mit 
Margarete Hedwig von Ahlefeld vermahlt, die sich aber nach 
einigen Monaten von ihm scheiden lieB. Er wurde unter Kura- 
tel gestellt; es entstand nun eine lange Reihe von schwierigen 
Prozessen mit Schmarotzern und Schwindlern.12)
Der jüngste Sohn war leiblich schwach. Sein verwachse- 
ner Körper barg einen groBen Geist: Friedrich II. war Idas 
GroBvater.13)
Als Schüler des Kieler Mathematikers Kosius konnte er 
sich die grundlegenden Kenntnisse für sein spateres frucht- 
bares Studium erwerben. Nach seiner Vermahlung mit Wil- 
helmine Christine v. Both, wohnte er vorlaufig auf Neuhaus. 
Unter seinen Freunden war es Graf Fr. Leopold v. Stolberg, 
der ihn, der den Titel eines danischen Kammerherrn trug, zu 
einer Reise nach Kopenhagen zu bewegen suchte. Friedrich 
Hahn aber fürchtete, dort zum Staatsdienst herangezogen zu 
werden.
Durch das Aussterben auch der Rempliner Linie erbte 
Friedrich neue Güter und das Erblandmarschallamt des Krei- 
ses Stargard. Er begann nun eine reiche wissenschaftliche 
Tatigkeit. Auf Remplin wurde ein astronomisches und che- 
misches Laboratorium eingerichtet, auch eine Sternwarte 
gebaut, die erste in Mecklenburg. 1768— 1801 gab Fr. 
Hahn zusammen mit Bode astronomische Werke heraus. Er 
war befreundet mit vielen bekannten Wissenschaftlern. Die
'*) Vergl. Renatens Ehe in Idas Roman „CeciP* (im 4. Kap. dieser Arbeit).
“ ) Siehe A.D.B.: Artikel von L. Fromm; Liscb, 4. Bd.; Mecklenburger 
Journal 1805, 1806.
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Blbliothek in Remplin genoB einen berechtigten Ruhm.14) Für 
seine Vielseitigkeit legen seine Bemühungen um Hebung des 
Ackerbaues und der Viehzucht, die treue Sorge für seine 
Bauern, für das Schulwesen, seine Vorliebe fiir Musik und 
Kunst ein beredtes Zeugnis ab. Er hat selbst, meist nach der 
Antike, gezeichnet.
Als Reisebegleiter des Prinzen Peter v. Holstein kam Her­
der nach Kiel und lernte dort Friedrich Hahn kennen. Die bei­
den Manner verband bald herzliche Freundschaft. Herders 
Gedicht: „Orion“ legt Zeugnis ab von seiner Gesinnung. Von 
dem Briefwechsel der beiden Freunde befindet sich nur noch 
ein kleiner Teil auf Neuhaus.
Friedrich Hahn liebte den Verkehr mlt Fürsten; der Kron- 
prinz Fr. Wilh. v. PreuBen und die Kronprinzessin Luise kamen 
auf Besuch zu ihm. In Strelitz nahm er gern am Hofleben 
teil und empfing den Herzog zur Jagd in Basedow. 1802 wurde 
er von Kaiser Franz II. in den Grafenstand erhoben.
Ida schreibt im September 1843 aus Smyrna: „Der d&ni- 
sche Konsul erzahlte mir: als er vor fast vierzig Jahren als 
ganz junger Mensch in seiner europaischen Heimat gewesen 
sei, habe er, ich weiB nicht durch wen, in Holstein einen alten 
Mann kennen gelernt, der ihm durch seinen Geist und seine 
hohe seltene Bildung und seine Liebe für die Astronomie einen 
ganz auBerordentlichen Eindruck gemacht habe; und ob ich 
nicht mit ihm verwandt sei: es sei ein Herr von Hahn ge­
wesen. Ich sagte ganz erf reut: das war mein GroBvater, und 
auch er freute sich, die Enkelin hier willkommen zu helBen. 
Aber es war mir recht merkwürdig nach so langen Jahren, an 
der Küste des jonischen Meeres, von einem mir ganz unbe- 
kannten Mann den Namen meines GroBvaters so in Ehren ge­
halten zu finden.4115)
“ ) Das Mondgebirge Hahn tragt seinen Namen, well die Herausgeber 
der Mondkarte ihn ehren wollten, nicht, well er es etwa entdeckt hatte. 
“ ) Orientalische Briefe, 1. Bd. 318.
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Von seinen fünf Söhnen star ben drei als Kinder; von den 
beiden andern starb Ferdinand auch früh,ïs) hinterlieB aber 
einen Sohn Friedrieh Wilhelm A dolf, Idas spateren Qatten.17) 
Der einzige der Söhne Friedrichs II, der ïhn überlebte, war 
Carl, Idas Vater. Das abenteuerliche Leben des Grafen Carl 
von Hahn, des Theatergrafen, hat mannigfache Schilderung 
und Beleuchtung erfahren.18)
Als Knabe kam Carl nach Sch weden. Er wurde Leibpage 
König Gustavs III. An dem kunst- und prachtliebenden Stock- 
holrher Hof mag sich die ihm spater so verderbliche Lust zu 
übertriebenem Luxus und zu fast unbegrenztem Mazenatentum
1#) Sein Grabspruch, wohl von seinem Vater verfaBt, lautct:
In der Blüte deiner Jahre bist du 
Weiser, Edler, dem Arm 
Deiner Taten entfloh’n.
Am Morgen der Ewigkelt 
Wird uns ewige Liebe vereinen 
Bist hin für uns!
Bist hin für mich!
Nie seh ich dich 
Auf Erden wieder.,
So klagen um dich Vater,
Gattin, Bruder,
Ich tröste sie:
Qott wird utts wiederum vereinen.
i7) und eine nachgeborene Tochter Luise Wilhelmine, spater vermthlt 
mit einem Grafen Voss.
is) Die wichtigstén Queilen sind die, Basedower Akten und des Schau- 
spièlers Friedrieh Adolf Meyer Büchlein: Charakterzüge aus dem Lebeu 
des Grafen Carl Hahn-Neuhaus, Hamburg 1858, worauf sich Jos. Ktirsch- 
ner in der A.D.B. stützt. Ferner wurden heratigezogen: Fr, Winkel, Etwas 
über Theater und Schauspieler im alten Mecklenburg, in- der Landes- 
zeitung für beide Meckienburg 1908; Joh. Christ Wundemann: Mecklen­
burg In Hinsicht auf Kultur, Kunst und Geschmack, Schwerin 1800—1803; 
Viereggs Übersicht des Vermogens- und Schuldenstandes, Rostock 1809; 
Ludw. Eiseifibergs Grofies Biographisches Lexikon der Deutschen Bühne 
im 19. Jahrhundert, Leipzig 1903; Jahrbuch der Vereinigung der Theater- 
freunde für Altenburg 1928; Zur Geschichte der Schaubühne in Mecklen­
burg 1805—1806; Helene Tank, Geschichte des Schwerlner Hoftheaters 
1836—1882 (Rostocker Diss. 1922); H. W. Barensprung, Versuch einer Ge­
schichte des Theaters in Mecklenburg-Schwerin 1837.
Lisch ïst sehr sparsam mit seinen Berichten über den Theatergrafen.
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ausgebildet haben. Durch sein ganzes Leben geht dieser Zug, 
von seinem Rempliner Haustheater an,19) wo er die besten 
Künstler, u. a. Iffland, zu Gastrollen einlud und königlich be- 
schenkte, bis zu seinen Zügen als Schmierendirektor, Souffleur 
und Theaterdiener in einer Person. Diese übertriebene Lieb- 
haberei ist nicht als edles Glühen für hohe Kunst zu werten, 
denn die zahlreichen Anekdoten über ihn und die offiziellen 
Berichte sind der beste Beweis, daB Schaugeprange jeder Art, 
wozu die Bretter reiche Gelegenheit bieten können, für ihn 
die höchste Anzïehungskraft hatte. Den Freischütz20) liebte 
er wegen der Wolfsschlucht, die Jungfrau wegen des Krönungs- 
zuges, und bei Aubers Oper ,JDer Maskenball“, die Gustavs III. 
Ermordung durch Ankarström behandelt, lieB er das ganze kö- 
nigliche Fest mit aller Pracht darstellen. Bis in kleinste Einzel- 
heiten sollte die Szene, der er als Page in Stockholm bei­
ge wohnt hatte, wahrheitsgetreu wiedergegeben werden; die 
dazu nötigen rosenfarbenen Wachskerzen verschlangen allein 
ein Viertel der Einnahme bei dieser Aufführung.
Er hat es fertiggebracht, sich innerhalb von vier Jahren 
von einem der reichsten Mecklenburger Grundbesitzer zu 
einem verschuldeten Edelmann herunterzuwirtschaften. Beim 
MiBglücken seiner vielen Unternehmungen hat er sich ehrlich 
für einen Martyrer der heiligen Theatersache gehalten. Da er
L. Mühlbach (S. 134—137) teilt aus ihren Kindheitserinnerungen manche 
tollen Einfalle und lustigen Streiche des jugendlichen Schwarmers mit 
Ihre Phantasie aber geht manchmal mit ihr durch; auch enthalt ihr Buch 
verdachtig viele Klatschgeschlchten, so daB ihre Berichte nur mit groBer 
Vorsicht vcrwertet werden können. Was ihre Erzahlungen über Ida be- 
trifft, so werfen sie nicht nur ein falsches Licht aui ihr sittliches Ver- 
halten, sondern auBern sich auch in herzloser Weise über Idas unglück- 
liche Tochter. Dieses alles muB doppelt unangenehm berühren, wenn man 
daneben von Idas herzlicher Zuneigung zu ihr erfahrt.
1B) Achim von Arnim schreibt am 14. Juni 18Q6 an Bettina, daB er das 
Haustheater des Grafen Hahn besucht hat. „Ich könnte Ihnen viel Anmu- 
tiges von diesetn Theater erzahlen...“ in; Achim v. Arnim und Bettina 
Brentano, bearb. v. R. Steig, Stuttgart 1913, S. 32.
so) Fr. Ad. Meyer erzahlt, daB Carl Maria v. Weber dem Qrafen in 
einem besonderen Schreiben dankte, weil er ihm unaufgefordert ein ordent- 
liches Auteursgeld bei der Aufführung des Freischütz geschickt hatte.
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den Wert des Geldes auch nicht im Entferntesten kannte und 
überhaupt das Gegenteil eines kaufmannischen Geistes war, 
versuchte er immer wieder, sich mit einer Truppe Geltung 
und Geld zu verschaffen.
So ist er immer mehr heruntergekommen und 1858 arm 
und einsam gestorben, da seine Familie sich schlieBlich ganz 
von ihm zurückgezogen hatte. Sein persönliches Wesen war 
liebenswürdig und auch in Zeiten der gröBten Armut vornehm 
und wohlwollend. Die Pflichten seinen „Kindern", den Schau- 
spielern, gegenüber, hat er in vorbildlicher Weise erfüllt. 
DaB er seine leiblichen Kinder und deren Mutter in bittere 
Sorgen und in gröBte Schwierigkeiten brachte, ist ihm, 
wenn auch wohl zum BewuBtsein gekommen, so doch nie 
anders denn als eine unglückselige Notwendigkeit erschienen. 
Das beweisen vor allem seine Briefe vom 7. und 13. Januar 
und vom 3. Februar 1816,21) und besonders noch einer ohne 
Datum, wohl auch aus dieser Zeit, da er keinen Ausweg mehr 
sieht, als das Gefangnis, und wo er hinzufügt, daB das seiner 
Ehre auch nicht zuwider sein kann. Der Gedanke an eine 
seelische Abweichung liegt sehr nahe.
1816 kam Carl Hahn unter Kuratel und erhielt ein festes 
Jahresgehalt, aber auch nun hat seine Frau ihm wiederholt aus 
Geldverlegenheiten geholfen, wie z. B. ihr Brief vom Februar 
1819 an Hansen beweist.22)
Ida hat in ihren Werken den Vater nur ein einziges Mal 
erwahnt. Sie ist sonst ziemlich schnell bei der Hand mit per- 
sönlichen Anspielungen und Erinnerungen, besonders in den
“ ) wo er nur unter d e r  Bedingung, sofort der Truppe in Stralsund 
zu kündigen, von den Seinen die Zusage neuer Zahlungen bekommt. Noch 
um 1844 wiederholt sich die Qeschichte: da ist es sein Sohn in Neuhaus, der 
den Vater aus den Klauen der Wucherer befreit. Köstliche Einzelheiten aus 
dem Leben des Theatergrafen erzahlt Fr. Ad. Meyer, so z. B., wie er ihn 
kennen lernte, wie Hahn seine Kriegserlebnisse erzahite (in der Mecklen- 
burger Franzosentid ist er in russischen Diensten gewesen), und wie er 
auf der Flucht vor den Qlaubigern einmal an einer Zeugleine herunter- 
gelassen wurde.
" )  Über den Briefwechsel Sophie Hahn und Hansen s. das 2. Kap. 
dieser Arbeit.
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Reisewerken. Aber ihren Vater zu nennen. hat sle offenbar 
vermelden wollen. — Sonst w£re es unerklarlich, daB sle lm 
Stockholmer Museum beim Anbllck von Qustays III. durch- 
löchertem Maskenanzug nicht die Anwesenhelt ihres Vaters 
bei jener Begebenheit erwahnt.
Nur im Sigismund Forster23) kommt ihre erste Klndhelts- 
erinnerung vor, die zugleich ein deutliches Bild von des Vaters 
Art entwlrft: „Es möchte interessante Aufschlüsse iiber man­
che Eigentümllchkeiten der Menschen geben, wenn man wiiB- 
te, welcher Empfindung sie sich in der Kindheit zuerst be- 
wuBt worden sind. Die meine war Bangigkeit, ungeheure, na- 
menlose, verzweiflungsvolle Bangigkeit. Ich war ganz klein 
damals, so klein, daB Jahre folgen, von denen ich nicht die ge­
ringste Erinnerung habe, also vielleicht zwei oder drei Jahre 
alt. Es war in Remplin und ein groBer Maskenball, und ich 
armes kleines Qeschöpf dazwischen! Wie ich dahin gekom- 
men, ob man mir einen SpaB machen wollte, ob ich selbst da­
hin verlangte. — ich weiB es nicht! Aber ich war da, zwi- 
schen den unheimlichen, fabelhaften, vermummten Gestalten, 
mit Gesichtern ohne Augen, zwlschen der Musik, dem Gewiihl, 
den Lichtem, dem konfusen Tumult solchen Festes. Ich war 
halbtot vor Angst; ich weinte. zuletzt schrie ich Zeter; da 
ward ich denn fortgebracht. Und dann war ein Feuerwerk auf 
der groBen Pelouse hinter dem SchloB, und mein Vater, der 
mich abharten und meine Nerven stahlen wollte, bestand dar- 
auf, daB ich es ansehen sollte. Nun war aber dies groBe, wilde, 
grelle Feuer, und die Detonation der Schwarmer und Raketen, 
und die Menschenmasse bald flammend beleuchtet, bald 
schwarz und finster, und wieder dieser Tumult — etwas so 
Grauenvolles für mich, daB ich wieder in unerhörtes Geschrei 
ausbrach. Da aber mein Vater wollte, daB ich bleiben sollte, 
so blieb ich und ertrug bis zum letzten Augenbllck die Mar­
ter eines Festes, das wahrscheinlich allen übrigen Anwesenden 
groBes Vergnügen machte. Mein Gott, das ist ein halbes Men- 
schenleben her! Doch ich glaube, daB meine traurige Scheu
“ ) Sigismund Forster 28/30.
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vor Allem, was Larm und Tumult, sogar der eines Festes und 
des Vergnügens ist, sich von jenem entsetzensvollen Moment 
herschreibt; und daB der Eindruck, welchen die Maskenball- 
Gesellschaft auf mich machte, mich durch mein ganzes Leben 
in der Gesellschaft begleitet hat und begleiten wird. Ja, ja, das 
sind die Gesichter ohne Augen aus Remplin! Wie viel tausend 
Mal hab’ ich mir das ganz unwillkürlich und ganz überzeugt 
gesagt, wenn ich in einen Gesellschaftssaal trete. Nur wein’ 
ich nicht, so wie damals; o nein! ich lache eher, und wohl gar 
ein wenig spöttisch und hochfahrend, um mir die Larven nicht 
allzu nahe kommen zu lassen, aber ob mir innerlich nicht ganz 
beklommen dabei zu Mut ist. , .  das ist die Frage !“24)
Idas Vater hat eine, wenn auch im Grunde traurige Be- 
rühmtheit erworben; die Mutter findet sich in allen Abhand- 
lungen und Lebensbeschreibungen des vielbesprochenen Gat­
ten und der noch mehr besprochenen Tochter kaum erwahnt; 
etwas Bestimmteres als ihren Namen, ihre Eltem und, daB sie 
eine stille, sanfte Frau gewesen ist, wird nicht angegeben.28)
So mag es ein glücklicher Zufall heiBen, daB hier gerade 
die Basedower Akten nicht versagen, wenigstens, was die 
erste Zeit ihrer Ehe bis 1820 betrifft. Für spatere Jahre bietet 
Ida selbst in ihren Werken manchen Anhaltspunkt.
Wahrend seiner Greifswalder Studienzeit hatte Carl Gra* 
Hahn die um ein Jahr jüngere Sophie Luise, die Tochter des 
Landesdirektors v. Behr, kennen gelernt und sie 1804 heim- 
geführt auf sein einfaches, aber neu erbautes und gut einge- 
richtetes Haus Tressow, wo ihnen am 22. Juni 1805 eine Toch­
ter Ida geboren wurde.20) Beim Tode seines Vaters, im Okto­
ber desselben Jahres, kam Carl Hahn in den Besitz von 
Remplin und den dazugehörigen Gütern, wodurch er zugleich
“ ) K. Qutzkow (8. Bd. 192 ff.) schildert im Jahre 1871 sein Erlebnis
vom Karneval 1847 in Dresden und stempejt dabei Idas ablehnendes Ver- 
halten als pedantisches Ungeschick. Schon dieser Bericht vom Rempliner
Maskenfest dürfte genügen zu einer anderen, richtigeren Erklarung.
“ ) z. B. R. M. Meyer in der A.D.B. „die stille, unbedeutende Mutter“.
n ) Otto von Schaching, Ida Grafin Hahn-Hahn, Regensburg o. J. gibt 
in seiner biographisch-literarischen Skizze ein Bild des Hauses.
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Erblandmarschall wurde, und die Familie siedelte nach dem 
gröBeren und reicher ausgestatteten Hauptsitz über, der noch 
den Schimmer von GröBe und Berühmtheit des eben verstor- 
benen Grafen Friedrich trug.27)
Eine zweite, sinnlose Glanzzeit begann. Schon 1809 greift 
Grafin Sophie zu einem persönlichen Mittel, dem Gatten aus 
einer Verlegenheit zu helfen. Ein Brief vom 26. Juni spricht 
tiber den geplanten Verkauf ihres Schmuckes, „wenn auch nur 
für 10.000 Mark“.
Ein folgendes Schreiben vom 11. Februar28) an den Le- 
gatlonsrat Hansen zu Güstrow leitet eine Reihe von Briefen 
der schwergeprüften Frau an ihren Geschaftsführer ein. Dar- 
aus spricht nicht nur die treu liebende Gattin und sorgende 
Mutter, sondern auch die Frau, die persönlich zu allen Opfern 
bereit ist, die aber doch harte innere Kampfe durchmacht, weil 
sie durch gröBere Nachgiebigkeit dem Gatten gegenüber die 
Rechte ihrer Kinder immer mehr schmalern würde. „DaB diese 
unglückliche Sache für mich so traurig ward, ist ja einzig 
meine eigene Schuld, dies hab ich oft lm Stillen meinen Kin- 
dem abgebeten.“ — „Der Himmel mag ja auch wohl endlich 
müde werden, mich mit Kummer heimzusuchen,* sonst möchte 
ich wohl der Last meines Schicksals unterliegen." Ihr letztes 
Schmuckstück bietet sie an, „ein Halsband noch von meinem 
guten seligen Schwiegervater. . . ,  ungern zwar würde ich es 
weggeben, allein, wenn es sein müBte. . Die übrigen Briefe 
aus dieser Kriegszeit handeln über ihre „Todesangst um Hahn; 
in 8 Tagen hatte ich keine Nachricht von ihm gehabt. . .  nun 
erfuhr ich durch Prinz Adolf, daB Hahn sich zwar exponiert 
habe, aber ganz wohl sei.“ Sie war damals in Rostock. „Sie 
sehen, daB ich nicht ohne Sorgen sein kann, indessen gibt es 
nur Augenblicke, wo ich mutlos bin, der Anblick meiner Kinder 
muB mich ja stark machen.“ Von besonderem Wert erscheint
” ) Dort wurden die übrigen Kinder geboren: Adolphine Auguste An- 
tonie Sophie C 1 a r a am 4. Oktober 1806, L u i s e Caroline Franzisca am 
21. Februar 1808, F e r d i n a n d  Qötz Qustav Adolph Otto Leopold am 
11. Juni 1809.
n ) ob 1812 oder 1813, war nicht mehr zu entziffern.
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ein Brief vom 28. Juli 1813 aus Rostock, weil eine gewisse Nei- 
gung, Gefühle zu zerlegen und zu deuten, darin vorwaltet, eine 
Neigung, der Ida spater bis an die Grenze der Möglichkeiten 
folgen sollte. „Der Abschied von Remplin ist mir viel leichter 
geworden, als ich es mir dachte. teils war daran wohl die 
groBe Unruhe der vielen Einquartierung schuld, . . .  teils war 
auch wohl Hahns Gegenwart schuld daran, jedes Leiden 
scheint kleiner, wenn man voraussetzt, daB Menschen, welche 
uns lieben, durch unsere Traurigkeit betrübt werden; so su- 
chen wir das Gefühl zu verbergen, und dadurch fühlt man es 
minder tief.“
Aus dem Jahre 1814 liegen zwei Briefe aus Rostock vor. 
Der erste, vom 5. Juni, berichtet von einer schweren Krank- 
heit der kleinen Ida.29) Sophie verfügte damals für sich und die 
Kinder über ein jahrliches Einkommen von 3000 Talern. Eine 
Schuld von mehreren Jahren her, die sie vergessen hatte, ver- 
anlaBt sie zu dem Bekenntnis: „Sie sehen daraus, daB ich auch 
nicht so ganz ordentlich bin“. Und an einer anderen Stelle: 
„mein Gedachtnis ist sehr kurz“. Der zweite Rostocker Brief 
vom 19. September 1814 spricht von ihrer endlich festgesetz- 
ten Abreise in einigen Tagen,30) „weil Ida immer noch krank 
ist, und der Arzt es waglich fand, sie früher den Beschwerden 
der Reise und vorzüglich so anhaltend der Luft zu exponieren. 
Mir ist es, als ginge ich in den Tod, es hat wirklich etwas 
Eigenes, nach einem Orte zu kommen, wo mir alles und ich 
allen fremd bin,31) doch liegt darin nicht eigentlich das Un- 
angenehme für mich, dies liegt tiefer.“
lm Mai 1815 ist die Mutter mit den Kindern in Altona und 
bespricht die demnachstige Abreise nach Remplin; dort hofft 
sie bald den Legationsrat Hansen bei sich zu sehen. „Wie 
dankbar will ich dem Himmel sein, wenn die Glaubiger be-
” ) vergl. das folgende Kap. dieser Arbeit.
*°) Vielleicht ist hier ein Seebad, etwa Puttbus auf Rügen, gemelnt, denn 
dahin gingen sie spater noch öfter.
31) Diese Konstruktion weist auf Idas mit Vorliebe allzu sehr verkürzte 
Satze deutlich hin.
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friedigt werden, gewiB keinen Augenblick werde ich für mich 
einen Reichtum bedauern, den ich nach meiner Weise und Art 
zu denken nicht genoB, auch nicht für meine Kinder tut es mir 
leid. Eine glückliche Unabhangigkeit ist besser wie zu viel 
Glanz, da dieser oft auch die besten Menschen auf Irrwege 
führt.“ Dieser Abschnitt scheint auf eine endgültige Regelung 
der Vermögensfrage hinzudeuten.
Sophie schreibt im Juli 1815 einen glücklichen, dankerfüll- 
ten Brief an Hansen, der ihr bei allen Schwierigkeiten groBe 
Dienste erwiesen hat. „Nun habe ich doch die Aussicht, diesen 
Winter gesund zu verleben. . .  Ich denke nun hier zu bleiben 
und zum Sommer dann meinen künftigen Wohnort zu bestim- 
men . . .  Wem muB ich nun wohl alles für die Erfüllung danken, 
ach, mein überfrohes Herz möchte der ganzen Welt dafür 
verpflichtet sein.“
Im Dezember 1815 und im Januar 1816 spielte sich die Stral- 
sunder Tragödie ab. Sophie schreibt am 29. Dezember: „Ruhe 
wird mir das Schicksal wohl erst im Grabe gewahren, ach 
ware ich schon dort.“32) Carl Hahn hat den Wagen seiner Frau 
versetzt und Hansen soll helfen. „Ich tue ja alles, was meine 
Frau will, sie hat ja Beweise in Handen, daB ich die Gesell- 
schaft aufgesagt, ich hatte ja nur die Idee, so viel zu profitieren, 
um den Schmuck, den meine Frau für mich versetzt hat, ein- 
zulösen, ich will ja nichts haben, und nun geht es so 
schlecht..
Sophie Hahn versagt ihm jede Hilfe, bis sie jene Be­
weise wirklich hat, dann aber ist sie sofort von einer rühren- 
den Besorgtheit und Opferwilligkeit. „Eben weil er der Vater 
meiner guten, lieben Kinder ist, bin ich schuldig, ihn aus einem 
Verhaltnisse zu reiBen, das ihn in den Augen der Welt er- 
niedrigt.“
a>) ein Gedanke, dem Ida besonders in ihren ersten Gedichten von 
1835 wiederholt Ausdruck gibt.
“ ) In Basedow fand sich auch die Aufsagungsurkunde vom 11. Februar 
1816.
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Sie mag nun auf einen endgültigen SchluB der Theater- 
possen des Gatten gerechnet haben, denn der selbst scheint 
der Sache gründlich überdrüssig zu sein, er spricht von sei- 
nem „Joch“ in Stralsund bis zum SchluB, d. h. bis zum Ende des 
Monates, und Sophie schreibt an Hansen über Carl Hahn: „Er 
sagt mir, daB er lieber bei uns ware, anstatt dort in steter 
Angst und Sorge, doch möge es gut sein, indem es ihm für 
immer die Lust nehme, ahnliche Entreprisen zu untemehmen. 
Gebe es Gott, wie dankbar will ich sein.“
Die Urkunde über die Kuratel ist datiert: Güstrow, den 
20. Mai 1816, und von Otto Vieregg als Kurator mitunterzeich- 
net. Der Wortlaut stammt von Carl Hahn selbst.34) Die hier 
angedeutete Möglichkeit, daB Sophie Remplin mit Wend- 
schenhagen erwirbt, scheint sie selbst langst von der Hand 
gewiesen zu haben; denn schon am 31. Marz ist sie sich darü- 
ber klar, „Remplin zu kaufen, habe ich ganz aufgegeben, allein 
Tressow, dies ist die Frage. Lust habe ich eigentlich nicht da- 
zu.“ Es ist dann beim Verkauf entschieden worden, daB 
Remplin dem Geschlechte Hahn verloren ging.
Damals haben Sophie und Carl Hahn für immer Abschied 
von Remplin genommen und sich zunachst nach Dönnie, einem 
Gut ihres Vaters, begeben, und zwar auf besondere Bitten 
Hahns. Am 8. Juni beklagt sie die ungesunde Wohnung in
sumpfiger Gegend, das Fehlen jeglicher Geselligkeit......... daB
Letzteres keine Berücksichtigung meiner ist, brauche ich wohl 
nicht zu sagen, indem Sie wissen, wie gern ich nur in meiner 
Hauslichkeit lebe, allein für meinen Mann, wenn man billig 
sein will, ware es gar nicht zu ertragen, und ich begreife nicht, 
wie er nur die Idee mag aufgefaBt haben.“,B)
Am 18. August ist Sophie mit den Kindern für einige Wo- 
chen in Puttbus; bei besserem Wetter sollen auf besonderen 
Rat des Arztes alle in der See baden, „da sie ein sehr schwa- 
ches Nervensystem hatten“.
u ) Die Kladde befindet sich im Basedower Archiv.
" )  Offenbar ist Sophie allein dort, und Carl Hahn will nachkommen
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lm Anfang des folgenden Jahres befindet sich die Familie 
in Neubrandenburg. Sophie hat „seit mehreren Wochen an 
Augenschwache gelitten. . . .  Mann und Kinder sind wohl, 
Gott erhalte mir alles so wie es jetzt ist, mehr wünsche ich 
nicht___ “
Kurz danach muB ein undatierter Brief angesetzt werden, 
der von einer Krankheit Idas spricht. „Gott weiö, was es wip- 
der wird, ich bin sehr beunruhigt dadurch."
Im Sommer 1819 sind die Kinder mit der Mutter neuerdings 
in einem Seebad gewesen. „Der Erfolg des Bades ist für die 
Kinder von recht günstigem EinfluB.“ Sophie selbst aber fühlt 
sich sehr krank, wohl als Folge der Reisebeschwerden. Da- 
von erholt sie sich allerdings bald wieder, denn am 20. August 
fahrt sie mit ihrer Schwester und der 14jahrigen Ida auf zwei 
Tage nach Puttbus, „um die Catalani,39) diesen Phönix der Ge- 
sangskunst, zu hören; Ihnen wurde dieser GenuB gewiB schon 
in Doberan; 24 Meilen darum machen zu müssen, um sich ihn 
zu verschaffen, scheint etwas viel, jedoch nimmt man auch 
den sehr wahrscheinlichen Fall an, daB wir nördlich Wohnen- 
den ihn nur einmal im Leben haben. so schwindet das Un- 
verhaltnis völlig.“
Idas spatere unverwüstliche Reiselust und ihr Nicht- 
achten groBer Schwierigkeiten, wenn es einen hohen GenuB 
galt, braucht nicht als eine vom Vater allein ererbte Ver- 
anlagung gedeutet zu werden.37) Gerade weil sie einen hin- 
langlich gebildeten Geschmack und eine vorurteilsfreie Ein- 
stellung in Sachen der Kunst bewies, scheinen des Vaters
" )  Eine der beriihmtesten Sangerinnen aus der ersten Halfte des 
19. Jahrhunderts.
37) wie dies bisher geschah: es ergibt ein unvollstandiges Bild 
der etwaigen ererbten Veranlagungen bei Ida, wenn de Cock S. 153 
schreibt: Wahrend die übrigen Kinder mehr die Art der stillen Mutter 
hatten, „had Ida meer van het hartstochtelyk, buitensporig karakter van 
den vader“, oder wenn es in dem Aufsatz „Der Rechte der Grafin Hahn- 
Hahn“, Deutsche Rundschau 1899/1900 heiBt (S. 250): „Ida hatte von der 
Art des Vaters mehr abbekommen, als sie selbst wuBte: seine phantasti- 
sche Ader und den aristokratischen Ti c . . wahrend ein nachhaltiger 
EinfluB der Mutter geleugnet wird.
24
Verstiegenheiten bei ihr in diesem Punkte nicht nachgewirkt 
zu haben.
Eine geradezu heldenmütige Lebensbejahung, verbunden 
mit einer tiefen Frömmigkeit, leuchtet aus der Mutter Brief 
vom 19. Januar 1820 an Hansen. Die Kinder, besonders Clara 
und Luise, machen ihr wegen ihrer schwachen Gesundheit 
grofle Sorgen. „Dies ist die Kehrseite meines Geschicks, Iieber 
Legationsrat, sonst bin ich eine recht glückliche, wahrhaft 
gltickliche Mutter; immer mehr entwickelt sich das Innere 
unserer Kinder, zu unserer höchsten Freude sehen wir sie tag- 
Iich mehr nach dem Besten anstreben, und fortschreiten in 
aller geistigen Entwicklung. Wem so vieles GroBe vom 
Schlcksale wird, darf der wohl klagen?"
In diesem Sommer scheint sie mit den Kindern wieder ein 
Seebad besucht zu haben. „Ich bin mit den Meinigen sehr 
wohl zurückgekehrt, indes, ob dieser Zustand von Bestand 
sein wird, ist bei so eingewurzelten Übeln kaum zu glauben, 
dem höchsten Willen beuge ich mich mit vertrauensvoller 
Ergebung. Er lenkt ja alles zu unserem Besten", so schreibt 
sie am 20. August. Wenige Wochen spater berichtet sie in 
dem letzten ihrer in Basedow gefundenen Briefe über ihre 
Plane für die Erziehung des Sohnes. Sie will ihn dem Ein- 
fluB des Vaters entziehen, denn „leider kann ich es mir nicht 
verhehlen, daB jenem seine Fehler und Schwachheiten, welche 
ich gröBtenteils der fehlerhaften Erziehung zuschrieb, nur zu 
leicht durch tagliches Beispiel auch im Herzen meines Sohnes 
Wurzel fassen würden.. ,“’8)
Es sollte das geistige Erbe der „Vater" für Ida Hahn in 
mehr als einer Hinsicht bedeutungsvoll werden. Dies Ge- 
schlecht, das fest an der heimischen Scholle klebte, konnte 
wohl im Laufe der Jahrhunderte Menschen mit den verschie- 
densten Veranlagungen hervorbringen, im Kern blieb doch der 
Typus des Mecklenburger Edelmannes bewahrt; besonders
” ) Idas persönliche Erinnerungen an ihre Mutter sollen im folgenden 
Kapitel behandelt werden. Die Abstammung mütterlicherseits war leider, 
wegen Mangels an Quellen, nicht weiter zu verfolgen.
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darum, weil die Hahn ihre Frauen nie weit her holten; alte 
mecklenburgische oder pommersche Namen begegnen immer 
wieder in den Urkunden.
Der Bodengestaltung nach ist Mecklenburg ein Qebiet, 
das, ahnlich wie Holland, von Uneingeweihten mit Vorliebe 
eintönig genannt wlrd.’9)
Die an einigen Stellen hügelige Grundmoranenlandschaft 
bedingt eine buchtenreiche Küste, die aber z. T. durch An- 
schwemmungen wieder ausgeglichen ist. Moore finden sich 
nicht selten, und die Mecklenburgische Seenplatte, ein Glied 
der Baltischen, hat im mittleren Teil, bei Malchln und Waren 
etwa, relzvolle Gegenden geschaffen, die denn auch den un- 
glticklichen Namen der Mecklenburger Schweiz tragen.40)
Über die sonst vorherrschende Flachlandschaft, die tell- 
weise noch unbebauter Sandboden ist, gibt Ida ihre Meinung 
ab, wenn sie der Mutter die Wiiste Arabiens schildert: „Wenn 
du dich erinnerst, wie es zwischen Berlin und Strelitz war ..., 
so kannst du dir lebhaft die Wüste vorstellen, Sand, Sand, und 
abermals Sand; und dazwischen, wo Wasser ist..., eine Oase. 
. . .  Was mich in der Mark angahnt, gahnt mich auch in Ara- 
bien an.“ (Orient. Briefe, 2. Bd. 343M.)
Bei dem Mangel an Flü§sen mit starkem Gefalle wurden 
Mühlen vielfach vom Winde getrieben. In Spanien, an der 
Tajomündung, entsetzt Ida sich über die dortigen Wind- 
mühlen, „da ich aus Norddeutschland her immer gewohnt bin, 
den Mangel an flieBendem Wasser mit ihnen in Verbindung zu 
bringen" (Reisebriefe, 2. Bd. 371), aber „ich finde das Klappern 
unserer Windmühlen besser“ (358).
Das Klima hat die Eigentümlichkeit, daB die Nahe des 
Meeres im Sommer starker wirkt als lm Winter; Mecklen­
burg hat also im Sommer kühles Seekllma. im Winter ver- 
haltnismaBig kaltes Kontinentalklima.
" )  Vergl. W. Ule, Geographie von Mecklenburg, Stuttgart 1909. 
M) Hierzu gehört auch die Qegend von Basedow.
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Als weitere Merkmale des mecklenburgischen Klimas 
werden noch genannt: starke Bewölkung, reichliche Nieder- 
schlage, im Sommer vorherrschend Nordwestwlnde, kraf- 
tige Luftbewegung. Im Oktober 1839, auf der Reise von Siena 
nach Rom, war Ida traurig und gelangweilt: „Dazu erinnerten 
mich der graue Himmel, der Nordost, . . .und die diirftige 
Vegetation so lebhaft an Norddeutschland, daB ich mir selbst 
ganz töricht vorkam, ein paar hundert Meilen zu fahren, um 
das zu sehen, was ich mit der gröBten Bequemlichkeit aus 
meinem Fenster sehen konnte (Jenseits der Berge, 1. Bd. 172).
Und im April 1841 in Avignon: „Waren sie (die Basses- 
Alpes) nicht gewesen, so hatte ich mich in Norddeutschland 
glauben können: Klima, Vegetation, Himmel, genau wie dort“ 
(Reisebriefe, 1. Bd. 226).
Wie wenig ihr der norddeutsche Winter zusagt, über den 
nur „die herzigen Weihnachtsbaume einen lieblichen Qlanz. . .  
verbreiten",41) spricht sie deutlich in Clelia Conti 330/1 aus. 
Zum SchluB heiBt es: „nach jedem Winter ist mir zu Mut, 
als sei ich leiblich und geistig zusammengeschrumpft, und als 
müsse ich im Frühling wieder ein paar Zoll wachsen, um mich 
in Übereinstimmung zu bringen mit der auferstehenden Natur.“
Die Flora in Mecklenburg ist nach Drude42) nicht beson­
ders charakteristisch, sondern entspricht der ganzen baltischen 
Waldregion.
Die sehr verschiedene Vegetation wird bedingt durch die 
Abwechslung von leichtem Sandboden und schwerem Lehm. 
Als der Weg über den Apennin 1840 auBerordentlich schlecht 
war, verglich Ida ihn mit „jenen mecklenburgischen Land­
wegen, bei denen der Besitzer mit stillem Triumph sagt: Das 
macht der schwere Boden“ (Reisebriefe, 1. Bd. 57).
Machtige Walder können bei der geringen Bevölkerungs- 
dlchte einen vorztiglichen Wildbestand wahren. Die Jagd 
gehört zu den ausgesprochenen Liebhabereien des mecklen­
burgischen Edelmannes. Ein Elchenwald bel Konstantlnopel
“ ) Orient. Briefe 3. Bd. 130.
“ ) O. Drude, Deutschlands Pflanzengeographie, Stuttgart 1896.
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veranlaBt Ida zu einer patriotischen Wendung: „Wo ich 
auch Eichen sehen möge, immer und überall muB ich 
sagen: die Eiche braucht den deutschen Boden, um sich in 
ihrer vollen Kraft zu entfalten.. gegen norddeutsche Eichen 
sehen diese unvollkommen aus“ (Oriënt. Briefe, 1. Bd., 286).
Die Mecklenburger sind als ein rein slawisches Volk 
in die Geschichte eingetreten. Die slawische Sprache lebt 
heute nur noch in vielen Orts- und Familiennamen fort. Sle ist 
sonst vollstandig der niederdeutschen Mundart gewichen. Selt 
Fritz Reuter, der langere Zeit in Basedow lebte48), ist das 
Mecklenburgische weltbekannt geworden.
Ida hat bei ihren wenigen Dialekt-Zitaten oder -Aussprü- 
chen das Mecklenburgische noch ganz besonders vernach- 
lassigt. Die Insel Hiddensö bei Rügen ist für ihre Bewohner 
..dat söte Lanning“ (Jenseits der Berge, 1. Bd. 298) und der 
Grafin Diane Adlercron. die in einem Anfall von trauter - Haus- 
lichkelts-Schwarmerei den armen pommerschen Prediger ge- 
heiratet hat, wird von ihrer Köchin auf alle Haushaltsbespre- 
chungen nur geantwortet: „Wattlng, Fru Pastern?“ In freund- 
Hcher Fürsorge für ihre Leser fügt Ida die Übersetzung hinzu: 
..Was meinen Sie, Frau Pastorln?" (Cecil, 2. Bd., 273). Dieselbe 
Perle verteidigt sich soater gegen den Hausherrn: ,.Fru Pa- 
stern het mi nix segt“. (Diesmal ohne Idas Übersetzung, 275.)
Das ist alles, was vom norddeutschen Dialekt vorkommt. 
Etwas hauflger slnd süddeutsche und österreichische Aus- 
drücke, so österreichisch .,SchinakeI“ für .,Kahn“ (Relsebriefe, 
1. Bd.. 10), und elnmal bekennt Ida. daB sle ,.zsammentatsclit“ 
war (Reiseversuch 54). Der Oberkellner an Bord des „Ludwlg“, 
auf dem Ida im August 1843 eine Donaufahrt machte, erzahlie 
auf gut wienerisch: „die Welbsbilder In der Kuchel slnd halb-
**) und zwar nach seiner Preilassung 1840: die „Stromtid" spielt um 
Basedow. Für ïdas Nachfolgerin verbesserte er Qoethe in dem Gedicht: 
Ein graflicher Qeburtstag, im 1. Band der „Nachgelassenen Schriften" 
(hrg. Ad. Wilbrandt 1874 f.).
„Wir singen und sagen vom Orafen so gern.
Doch Heber noch von der Frau G r lf ln . . . "  ’
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tot vor Hitz“. (Orient. Briefe, 1. Bd., 84). Sibylle in ihrer 
Schweizer Einsamkeit wird von den Dorfleuten dankbar ver- 
ehrt wegen ihrer Wohltatigkeit. ,,S’ ischt die gute Fru vom 
Grindelwald" (Sibylle, 2. Bd., 215) und Sigismund Forster (36) 
singt sogar einmal ein vierzeiliges Schnaderhüpfel:
„Geit, du Schwarzaugeli,
Geit für di tauget i,
Geit für di war i recht,
Wenn i Dl möcht!“
Für die Bevölkerung macht Mühlbach folgende Angaben: 
„Mecklenburg war damals (um 1820) noch fern ab von allem 
Verkehr, von jeder geistigen Zugehörigkeit. . .  Keine Chaus- 
seen, keine Industrie, keine Ausfuhr seiner Produkte, ein mit- 
telalterliches Dasein, eingefriedigt in die Familie, in den Er- 
werb und den Verkehr des Tages. Nur Luft, Licht, nur Sonne 
hatten die guten Mecklenburger mit der ganzen Welt gemein, 
und sie waren stolz auf ihr gutes Ackerland, auf ihre schonen 
Pferde, auf die Jagden in ihren graflichen Waldern und sie 
beneideten die ganze Welt nicht um das, was sie auBerdem 
noch besaB, und von dem der Mecklenburger kaum wuBte, daB 
es ihm mangelte.“44)
Und eine andere Frau schreibt in ihrer aufrichtigen, durch- 
aus sympathisch gehaltenen Biographie über Ida Hahn-Hahn45) 
von dem mecklenburgischen Adel: „Wir befinden uns in den üp- 
pigen Gefilden von Mecklenburg, wo unter reichen, oft in brei- 
ter Behabigkeit sich dieses Reichtums bewuBten Vasallen ein 
übermütiges, weil noch viel reicheres, Adelsgeschlecht haust, 
das sich, mehr als der Oberherr des gesamten Landes, als von 
.Gottes Gnaden* betrachtet wissen will; dieser Adel, der so­
gar heut zu Tage, wo mildere Gesetze und Sitten der früheren 
unumschrankten Willkür doch einigermaBen Zaum und Zügel 
angelegt haben, mit eiserner Hand seine Untertanen, die echten 
Obotriten, in echt mittelalterlicher Art regiert.“
“ ) In ihren Erinnerungsblattern S. 60.
" )  Marie Helene =  Elisabeth Lemaitre, OrSfin Ida Hahn-Hahn, Leip- 
zig 1869.
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Für Ida ist der Mecklenburger, überhaupt der Norddeut- 
sche, das Muster eines schwerfalligen, steifen Menschen (Rei­
sebriefe 2. Bd. 402/3, Zwei Frauen 1. Bd. 40, Levin 2. Bd. 45) 
der zu wenig Qeschmack hat, um sich gut zu kleiden (Erin- 
nerungen an Frankreich 2. Bd. 247/8), der den gesellschaftlichen 
Verkehr des Landlebens sich nach seiner Art hölzern und steif 
einrichtet. Die Kleinstadterei an der Ostsee erfahrt dann eine 
ausführliche tragikomische Schilderung in Dianens Leben (Ce- 
cil I. Bd. 262—317). Im zweiten Bd. der Sibylle (232) ver- 
steigt Ida sich sogar zu der Behauptung, daB dem nord- 
deutschen Adel die wahre aristokratische Qesinnung fehlt, die 
sie bei den Englandern so bewundert.
In konfessioneller Beziehung ist Mecklenburg sehr ein- 
heitlich: es ist ein fast ausschlieBlich protestantisches Land.
Der geringe Umfang des Wiesengrundes hat einen ver- 
haltnismaBig kleinen Viehbestand zur Folge.
„Vor hundert Jahren", sagt Ule, hatte Mecklenburg eine 
blühende Pferdezucht. Das war auch eine der groBen Qraf- 
lich-Hahnschen Liebhabereien.
Mecklenburg hat die geringste Volksdichte von ganz 
Deutschland. Die Folge der veralteten landstandischen Ver- 
fassung in der ersten Halfte des 19. Jahrhunderts war ein Zu­
stand, wie Boll48) ihn schildert: Mecklenburg war „nicht ein 
zu einem Ganzen verschmolzener, wahrhaft einheitlicher 
Staat, sondern ein Land, welches aus drei abgesondert für 
sich bestehenden und nur auBerlich verbundenen gröBeren 
Hauptteilen zusammengesetzt" war, namlich aus Domanen, rit- 
terschaftlichen Gütern und Stadten, die mit wenigen Ausnah- 
men sehr klein blieben.
Eine groBe Zahl der ursprünglichen Dörfer ist aufge- 
gangen in den GroBgrundbesitz. Die Bauern wurden Leib- 
eigene. 1821 wurde zwar die Leibeigenschaft aufgehoben, aber 
die wirtschaftliche Lage der Bauern wurde darum nicht 
besser.47)
u ) Boll, Qeschichte Mecklenburgs, Neubrandenburg 1855/6.
*7) Der groBe soziale Abstand zwischen den Klassen der BevOlkerung
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Die Dörfer sind meist StraBendörfer, deren Hauptwegc 
mit B&umen bepflanzt slnd; so auch Basedow. In den Dörfern 
ist das Bauernhaus noch immer vorwlegend das alte Sachsen- 
haus“.48)
Die norddeutschen Hauser können nach Ida den Verglelch 
mit den schweizerischen nicht aushalten, weil der freundliche 
Eingang mit den zierlichen Gartchen und frommen Sprüchen 
lehlt,49) und „norddeutsche Lehmhütten“ machen ihr denselben 
Eindruck der Unbehaglichkeit wie die Felsen-Wohnungen in 
der Touraine (Erinnerungen an Frankreich, 2. Bd., 32). Aber in 
Aquitanien fallt ein Verglelch günstiger aus: dort wo „nirgends 
ein Blumentopf am Fenster, oder eine Bank vor der Tür, wie 
in norddeutschen Landstadtchen, wohl gar ein Gartchen, mit 
einem weiBen Stacket umgeben,“ zu sehen ist (Erinnerungen 
an Frankreich, 1. Bd., 208).
Es bleibt die Frage zu beantworten, ob Ida bei ihren 
Naturschilderungen80) norddeutsche Bilder glücklich getroffen 
hat.
In den Gedichten 1835, die manche Frühlingslieder81) ynd 
andere als Naturlieder beabsichtigte Gebilde enthalten,82) deu- 
tet nur ein einzlges auf die Heimat der Dichterin hln: Meeres- 
stille, S. 173/4.83) Die von Ida so geliebte persönliche Wendung 
am SchluB fehlt auch hier nicht. Wie die See:
„Hüllt in ihres Schleiers Falten 
Trauemd manch Atlantls ein. . .“
in Mecklenburg blieb nicht ohne EinfluB auf Idas Stellungnahme als Aristo- 
kratln. Vergl. das 6. Kapitel dieser Arbeit.
,s) W. PeBler, Das altsachsische Bauernhaus in seiner geographischen 
Verbreitung, Braunschweig 1906.
*') Jenseits der Berge 1. Bd. 15 „da ich die schaudererregenden Ave- 
nuen zu norddeutschen, nicht bloB Bauernhdusern kenne".
" )  die recht selten sind; sie liegen ihr nicht. Vergl. Reisebriefe 1. B. 
97/8 und Orient. Briefe 1. Bd. 355.
“ ) S. 5, 34, 75, 212, 227.
" )  z. B. Der Rose Traum 59, Entstehung der weiBen Rose 115, Der 
Bach 122, An die Natur 138/9, Im Walde 184/6.
*•) Vergl. Heines Nordsee.
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so soll auch der D ichter die eigenen Kampfe und Schmerzen 
verschweigen. Er offenbare nur die ewige Schönheit eines 
ruhigen Meeres:
„Und verberge, daB ganz stille 
Ein Atlantls in ihm wohnt“.84)
In  Qenua vergleicht Ida „meine kleine friedliche Ostsee“ 
m it dem gröBeren, weiteren, tieferen Mittellandischen Meer 
(Erinnerungen an Frankreich 1. Bd. 75). Der erste Roman „Aus 
der Gesellschaft“ 1838 spielt hauptsachlich bei einer ungenann- 
ten norddeutschen Seestadt. Der alte Wartturm auf Gut Ruhen- 
thal gestattet eine weite Aussicht über Meer und Land. „Die 
grünende, duftige Erde m it wehenden Waldern und wogen- 
den Saaten lag vor ihnen ausgebreitet; der blaue Strom, aus 
W esten kommend. schien ein Bote der eben untergegangenen 
Sonne an das Meer zu sein, das wie ein Gott mit starken Armen 
die geüebte Erdgöttin  umfing; und der Mond ging leise wie ein 
T raum  im  Osten auf. Und dann war es Frühling.“ (214.)
Faustine klagt in ihrem Brief an Anastas über ihre Einsam- 
keit im  Herbst. „Je tzt bin ich eingemauert wie eine ver- 
brecherische Nonne, bedrückt, geangstigt. Der Sturm heult, es 
regnet und schneit durcheinander, die Wolken wissen nicht, 
w oh in  sie sollen, die paar armen dürren Blatter, welche noch 
am B aum  festhielten, und welche jeder WindstoB abwirbelt, 
w issen nicht, w as m it ihnen geschehen wird, und flattem ge- 
peinigt umher, die Baume ringen in Verzweiflung ihre Aste, 
w ie dürre abgemagerte Hande, und es geht ein Achzen und 
Heulen und W im m ern  durch die Natur.“ (Faustine, 112.)
Solche Stürm e der Ebene hat Ida gründlich aus der An- 
schauung gekannt. Sibylle endlich erzahlt lebendig und mit 
feiner Naturbeseelung vom  Herbst auf ihrem holsteinischen 
G u t Engelau (2. Bd. 72/3). „Es war ein warmer milder Septem-
“ ) Ida  ha t sich als D ichterin nicht an ihren eigenen Ausspruch gehal­
ten. Vergl. auch in den Liedern und Qedichten 1837 S. 33 „Wineta“. 
In  beiden Qedichten gibt Ida einem ahnlichen Qedanken Ausdruck wie 
K. Im m erm ann „Auf dem  Rheine“ . . . .„ mir ward ins Herz gesenket ein 
Schatz, g le ichw ie dem  Rhein . . .“
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bertag, ein letzter GruB des scheidenden Sommers. D ie uralten 
Ulmen, welche mit einem tiefen Schattenkreis den Gottesacker, 
die Heimat der Schatten, umgaben —  zeigten schon m anch wel- 
kes Blatt zwischen ihrem fahlen Grün. Die Drosseln zirpten ihr 
Wanderlied und sammelten sich zur gemeinsamen Rtickkehr in 
die Winterquartiere. Die Felder waren Stoppeln; die W iesen 
noch grün, aber moos- und nicht mehr smaragdgrün. Das Laub 
der Hecken und Baume war überall schon gellchtet. Nur die 
Eichen standen noch in voller Kraft und Frische, w ie behelmte 
geharnischte Helden, bereit, mit dem Feinde Herbst einen Kampf 
zu bestehen, wahrend alle andern Baume die W affen streckten. 
Sie rührten mich, die alten Helden! sie sahen so kraftig  und 
schön aus im Goldglanz der tiefstehenden Sonne, welcher sich 
mit zitterndem Geflimmer um die gewaltigen Aste w ob. Es 
hilft euch nichts, sagte ich und sah sie wehm ütig an, ihr müBt 
auch in den Staub! Etwas früher, etwas spater —  aber er bleibt 
nicht aus. . .  der Tod!“ — Eine Tagebuchnotiz aus dem Jahre 
1834 spricht in z. T. ahnlichen Bildern vom sterbenden Herbst 
und vom toten Winter.
DaB bei Ida von einer Heimatliebe in der schulmafiigen 
Bedeutung kaum die Rede war, ist durch die sehr ungünstigen 
Verhaltnisse zu erklaren. in denen sie in M ecklenburg leben 
muBte. Ihre Erinnerungen an die Heimat sind nicht glücklich. 
In Jenseits der Berge 1. Bd., 12, auOert sie sich grunds&tzlich: 
„Ich bin überhaupt keine Freundin von Erinnerungen, und m o­
gen es die lieblichsten sein, so genügt das W ort: sie sind gewe- 
sen, um mich kühl gegen sie zu stimmen. Für m ich liegt kein 
Paradies in der Vergangenheit, aber wohl in der Zukunft. Daher 
gibt es auch kein verlorenes für mich, nur ein zu gew innendes.“ 
Demselben Gedanken gibt sie in 4 Stanzen des Gedichtes 
„Sklavin und Königin“ Ausdruck:”)
“ ) Jenseits der Berge, 2. Bd. 2. Auflage 345/6, vergleiche hierzu das 
Vorwort zur 2. Auflage. Dlesen Qedanken konnte Ida bel B yron  finden. 
Marino Faliero. S. 42 (Pandora-Inselverlag):
„Joy’s recollectlon Is no longer joy,
While Sorrow’s memory is a sorrow still“ .
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„Die alten Schmerzen drohen noch von weitem,
Die alten Freuden werden nicht mehr jung.“
Die Erinnerungen an Frankreich machen eine Ausnahme, 
der Grund dafür ist: .. meine Erinnerungen aus Frankreich 
sind nicht von der Art. um mich in sehnsuchtsvollen Schmerz 
zu versenken."50)
Eine gute Unterscheidung, die eine neue Einstellung ver­
rat, begegnet in den Erinnerungen an Frankreich, 1. Bd., 56. Es 
gibt für sie Erinnerungen an Dinge, die für immer vorbei sind, 
so ihre Kindheit und ihre erste Jugend. „Aber dann gibt’s Erin­
nerungen, die eine gewisse göttliche Allgegenwart haben.“ Die 
folgenden Erörterungen in der Art von Schefer’s Laienbrevier 
(1834) enden vertrauensvoll: „Sterben laB ich nichts in mir, 
ich gebe von meiner Seele, von meinem Sein dazu, damit nichts 
tote Vergangenheit, sondern alles pulsierende Gegenwart sei.“ 
Zu diesem „allgegenwartigen“ Besitz gehören eben auch 
ihre „frühlingsgrünen Erinnerungen11 vom Rhein, den sie mehr 
als einmal jubelnd besungen hat.67)
Bei dem vielen Reisen mochte es der lebhaften Frau leicht 
werden, die für sie unangenehmen Erinnerungen zurückzu- 
drSngen, und, auch in ihrem Sprechen und im ganzen Auftreten, 
eher die Weltbürgerin als die norddeutsche Edelfrau in Er- 
scheinung treten zu lassen. Eine Art der Selbstbetrachtung, 
wie in den Reisebriefen, 2. Bd. 252, wobei sie sich als „eine 
echte Tochter des Nordens“ mit einer Neigung zur Beschau- 
lichkeit, ernster und stiller als die Südmenschen, schildert, 
steht denn auch völlig vereinzelt da.
u ) So spricht Ida im Winter 1841 in Oreifswald, als sie daran geht, 
die Erinnerungen aufzuschreiben, die also keine Reisebriefe im Sinne ihrer 
andern Reisewerke sind. (Erinnerungen an Frankreich 1. Bd. 12.)
" )  Vergl. 3. Kap. dieser Arbeit.
II. KINDHE1T — ERSTE JU0END — EHE 
( 1805— 1829)
Dem 22- Juni, dem Datum ihrer Qeburt, hat Ida gern eine
symbolische Bedeutung beigemessen. Sie glaubt:...... daB die
Sonne mich lieb hat, weil ich an ihrem Herrschertage geboren 
bin,. . .  Und nur wenn die Sonne hoch über mir steht, ist mir 
das Leben eine Lust, weil ich dann . . .  ihr frisches, schaffendes 
Regen teile und genieBe. Im Sommer, mein ich, könne mir kein 
Unglück, nichts Böses widerfahren: Die Sonne lachelt mich 
an! ist sie nicht das Auge Qottes?411)
Und am 22. Juni 1842 schreibt Ida aus Stockholm: „Heute 
war ein warmer lichter Tag. Ob der liebe Qott mir nicht seine 
Sonne angezündet hat zum Trost dafür, daB ich keinen Ge- 
burtstagskuchen mit hellen Lichtern mehr bekomme?“2)
Der protestantische Pfarrer zu Schwinkendorf taufte sie am 
28. Juni auf die Namen: Friderica Gustave Sophie Marie Caro­
line Louise Ida.3)
Über ihre ersten Lebensjahre gibt es fast keine Nachrich- 
ten. Die Übersiedlung der Eltern nach Remplin erfolgte nach
‘) So spricht Faustine, die Heldin des gleichnamigen Romans, die, wie 
viele Gestalten aus Idas Werken, im AuBeren und im Charakter deutliche 
Züge der Verfasserin selbst aufweist.
’) Reiseversuch im Norden 20. Vergl. auch das Gedicht „O Sommer- 
sonnenwende. . . “ (Lieder und Qedichte 15). Das Gedicht: An meinem 30. 
Qeburtstage, Neue Gedichte 19, enthalt über die Kindheit nur die Angabe, 
daB sie vom Anfang an Streben und Wünsche ins Ungemessene spannte, 
und daB Kinderspiele sie schon sehr früh nicht mehr befriedigten. Diese 
allgemeine Weltschmerzstimmung (wie in dem Gedicht Byrons zu selnem
36. Geburtstage, I. Bd. 94) enthalt wohl viel weniger objektive Wahrheit 
als andere gelegentliche Bemerkungen.
*)nach der Eintragung im Klrchenbuch dort.
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dem 6. Dezember 1805, dem Tage der Auselnandersetzung 
zwischen den beiden Erben Friedrichs II. v. Hahn.
Idas eigene Erzahlung über das Maskenfest (vergl. S. 17/8) 
ist der früheste Bericht. Die Qesundheit des Kindes lieB manches 
zu wünschen übrig. AuBer leichteren Störungen hatte sie als 
Neunjahrige eine schwere Krankheit durchzumachen. Der Mut- 
ter Brief vom 5- Juli 1814 aus Rostock beginnt: „Gestern bin 
ich hier mit meiner noch immer kranken Ida angekommen, 
bester Legationsrat, v. L. versichert, daB ihr die Reise sehr gut 
ist, ja daB sie viel schneller genesen würde, könnte sie alle 
Tage 2—3 Meilen fahren. Ich kann Ihnen nicht sagen, Herr 
Legationsrat, wie mich die Krankheit des Kindes angegriffen 
hat, da ich wirklich fürchtete sie zu verlieren, denn sie ist so 
abgefallen, daB sie kaum zu erkennen ist“.
Drangt sich hier nicht der Gedanke auf. daB Idas lebens- 
langllche Reisewut nicht nur ihre innere Ruhelosigkeit, son- 
dern auch ihr rein körperliches Wohlbehagen wahrend der 
Fahrt zur Voraussetzung hatte?4) Im September desselben 
Jahres ist Ida noch nicht wiederhergestellt, oder abermals er- 
krankt, wie ein anderer Brief beweist.
Eine der ersten Freundinnen ist die etwas altere Tochter 
des Legationsrates Hansen gewesen; er wird im Mai 1815 von 
Sophie Hahn herzlich gebeten, „die allerliebste Fritze“ mitzu- 
bringen, wenn er seine Klientin in Altona besucht. Ein Schrei- 
ben ahnlichen Inhaltes vom 18. August 1816 aus Puttbus auf 
Rügen vermeldet auch: „wie sehr würde sich vorzüglich meine 
Ida freuen, wenn die liebe Fritze mitkame, da jene nun schon 
vernünftig genug ist einzusehen, wie sehr Fritzchens Umgang 
nicht allein angenehm, sondern auch nützlich für sie ist. . . “
Die Seebader waren von günstiger Wirkung und wurden 
einige Jahre lang im Sommer wiederholt (vergl. S. 20, 22/3).
Da Ida Erinnerungen nicht liebte, hat sie nie zusammen-
‘ ) Vergl. Aus der Gesellscbaft 19: Über das Fahren am schonen Som- 
mermorgen, oder: Erinnerungen an Frankreich, 1. Bd. 164— 165, wie sie 
bei schönem Wetter durch eine schöne Qegend fahrt. Sie schreibt oder 
liest nicht, sondern phantasiert nur. Seereisen waren allerdings von ent- 
gegengesetzter Wirkung auf ihr Wohlbefinden.
3*
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hangende autobiographische Schilderungen gegeben,8) es sei 
denn, daB sie ihren Heldinnen solche Berichte in den Mund 
legte. Dabei handelt es sich aber nur um Beschreibungen un- 
glücklicher Ehen, die mit allen daraus entspringenden Verwick- 
lungen den Kern der meisten Romane bilden. Die letzte Mög- 
lichkeit, etwas Naheres über ihre Kindheit zu erfahren, ergibt 
sich aus den zerstreuten Bemerkungen, die Ida, ihrer impulsiven 
Natur gemaB, gern in ihre Geschichten hineinverwob. Danach 
stellt sich das Madchen dar als ein recht normales, geistlg 
nicht allzu flügges Kind,9) das vor allem frei ist von jedem 
Strebertum und Ehrgeiz, wenn es auch tausendmal in den 
Himmel hineinfliegen möchte (Orient. Briefe, 1. Bd., 92).
Einige Herrlichkeiten aus der Kinderzeit kommen vor: so 
die Taxushecken beim GroBvater Behr, wo man in wilder Frei- 
heit herumschw&rmen und versteckenspielen konnte (Reise- 
versuch 108/9); Heuschrecken, die in Pappschachteln ver- 
pflegt, und Bananen in Remplin, die mit einer gewissen Wich- 
tigkeit, weil sie so selten waren, verzehrt wurden. (Orient. 
Briefe, 1. Bd., 230/1 und 362). Auf eine spatere Zeit bezieht 
sich die Stelle in den Reisebriefen, 2. Bd., 305: „Kinder müssen 
etwas zu pflegen, zu liebkosen, zu erziehen und zu plagen ha­
ben: Kaninchen, Hunde, Tauben und alles mögliche Gevögel. 
Es hat sich gewiB jedes junge Madchen einmal für irgend ein 
Getier passioniert, und es gepflegt, geliebt und bei seinem Tode 
beweint. Ich wenigstens hab es treulich getan.“
Es gab Dosen, deren Deckel man mit bunten Muscheln 
beklebte,7) eine kleine Hofer- Statue mit einem Tabakspfeifchen, 
in das Raucherwerk gelegt werden konnte (Reisebriefe, 1. Bd., 
26) und eine groBe Familienkutsche, worin die jüngere Gene- 
ration „mit Lehrer, Gouvernante, mit einem halben Dutzend 
Puppen und einigen Vogelbauern" verstaut wurde (Reisebriefe
5) Der Untertitel des Romans Sibylle: eine Setbstbiographie, ist inso- 
fern irrefilhrend, als es, nach dem Vorwort, die Selbstbiographie der Sibylle 
ist, und nicht, wie man annehmen könnte, der Verfasserin. S. 4. Kap. dieser 
Arbeit.
e) „Ein ganz gewöhnliches dummes Kind“ Reisebriefe I. Bd. 45.
7) Qerade so, „nur etwas gröBer", kamen ihr spSter in Malaga die Gr2- 
ber auf dem Qottesacker vor (Reisebriefe I. Bd. 385).
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1. Bd., 403). DaB solches Reisen nicht auBerordentlich bequem 
war, störte die Hahn’schen Kinder weiter nicht, kannten sie 
doch schnelles Fahren auf holprigen Wegen als eins ihrer 
gröBten Vergnügen. Das war auf dem „Wurstwagen,8) auf den 
Onkel Berg uns . . .  packte, uns vier, und etwa noch ein paar Ka­
meraden, so daB wir saBen, hingen, schwebten, ich weiB nicht 
was! wahrend er uns über Stock und Block kutschierte, daB 
wir s o hoch flogen. Und je arger es stieB, desto gröBer war 
der SpaB“ (Reisebriefe 1. Bd., 229).
Es gab aber nicht lauter Sonnenschein in Idas Kinder- 
stube: da wurde ihr z. B. aus den Linien ihrer Hand vorher- 
gesagt, daB sie nie in den Besitz eines eigenen Hauses kom­
men würde: „meine Qeschwister, mit schonen, sicheren Hau- 
sern in den Handen begabt, waren einigermaBen stolz darauf, 
daB ich, die Alteste, leer ausging“ (Oriënt. Briefe. 2. Bd., 13). 
SchlieBlich fand doch jemand den Ausweg, zwar kein Haus, 
aber ein SchloB würde sie besitzen, womit denn der Respekt, 
den sie sich selbst als Alteste schuldig war, in etwa wieder- 
hergestellt wurde.9)
Schwerwiegender war, daB sie so haufig, wohl vom Vater, 
geneckt wurde. In dem Roman „Der Rechte11 (282) generali- 
siert sie folgenderweise: „. . . dann gab er (Julian Ohlen) einer 
Leidenschaft nach, die bei Mannern ganz allgemein, aber noch
®) Vergl. Eichendorff, 10. Bd. Seite 385 f. in dem Aufsatz: „Der Adel und
die Revolution". . .  „Die groBe Einförmigkeit wurde nur durch haufige 
Jagden. . .  und durch die unvermeidllchen Fahrten zum Jahrmarkt der
nachsten Landstadt unterbrochen. Die letzteren insbesondere waren selt- 
sam genug und könnten sich Jetzt wohl in einem Karnevalszuge mit Qlück 
sehen lassen. Voraus fuhren die Damen im besten Sonntagsstaate, bei den 
schlechten Wegen nicht ohne Lebensgefahr unter bestSndigem Peitschen- 
knall in einer mit vier dicken Rappen bespannten altmodischen Karosse, 
die, über dem unförmlichen Balkengestell in ledernen Riemen hangend, be- 
denklich hin- und herschwankte. Die Herren hingegen folgten auf einer 
sogenannten ,Wurst\ einem langen gepolsterten Koffer, auf welchem diese 
Haimonskinder dicht hintereinander und einer dem andern auf den Zopf 
sehend, rittlings balanzierten."
*) Wenn Ida 1841 aus Sevilla (Reisebriefe 2. Bd. 198) die Qeschwister 
daheim mit „Kindlein" anredet, so klingt das wie eine bewuBte Erinnerung 
an die Zeit, wo sie als Alteste die andern bemutterte.
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gar nicht in ihrer vollen Bedeutung gewiirdlgt ist: er flng an, 
die Kinder zu necken. Wenn ich an die Neckereien denke, die 
ich als kleines Madchen erduldet habe, so schwillt mir noch das 
Herz vor Zorn. Wie sollte so ein winziges achtjahriges Herz- 
chen, reizbar und raschblütig, nicht ganz auBer sich geraten! 
und gerade das macht den gröBten SpaB! Nichts amüslert mehr 
als die possierlichen Qeschöpfchen in ihrer ganzen leiden- 
schaftlichen Beweglichkeit zu sehen, ihre naiven Gebarden, 
ihre funkelnden Augen, ihre glühenden Wangen.44
Mochte so die vaterliche Erziehung nicht eben günstig 
wirken, so hat daneben die Mutter ihren EinfluB in glück- 
licherer Weise geltend zu machen gewuBt. „Dafür, daB ich 
meinen Glauben, meine Ansicht, meine Meinung mit der voll- 
kommensten Unbefangenheit, ohne Hehl und ohne Rücksicht 
bel jeder Gelegenheit ausspreche, bitte ichi dich nicht um 
Gnade; denn obwohl du auf der weiten Gotteswelt die einzige 
Person bist, die mir imponiert, hast du mich dennoch immer 
meine eigenen Wege gehen lassen, so fern und fremd sie den 
Deinen sein mögen, und mir eine selbstandige Entwicklung 
gegönnt, deren Resultat mein Glaube und meine Melnungen 
sind“ (Orient. Briefe, 1. Bd., 2).10)
Dieser Abschnitt enthalt die aufrichtigste Würdigung der 
mütterlichen Erziehungsweise; das Vorwort zu den Orient. 
Briefen, woraus der Satz stammt, ist ein Ehrendenkmal für die 
in weiteren Kreisen unbekannte Frau.
DaB Idas religiöse Stellungnahme, als sle erwachsen war, 
von der der rechtglaubigen Mutter bedeutend abwich, zeigt 
nicht nur diese Stelle, sondern auch eine andere in den Orient. 
Briefen, 1. Bd., 312/13, wo Ida nach einigen ihrer geliebten Er- 
wagungen über den Verfall des Christentums mit folgenden 
Worten zu ihrem Reisebericht zurückkehrt: „meine himmll- 
sche Mutter, es macht dir wohl nicht sonderlich viel SpaB, 
wenn deine Tochter dir erzahlt, daB sie in einigen Konflikt mit 
den Konzilien gerat, also will ich dir von dem Spazierritt er- 
zahlen..
“ ) Von der Frage, ob Ida mit ihrer vollkommensten Unbefangenheit 
bel Jeder Gelegenheit Recht hat, kann man hier absehen.
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Am 17. September beginnt der Brief aus Konstantinopel 
(Orient. Briefe, 1. Bd., 208): „Meine Herzensmutter, heute ist 
dein lieber Geburtstag. Ich denke recht an dich, und unge- 
stört, denn der Regen rauscht in Strömen herab. . Dieselbe 
innige Zuneigung spricht aus jedem Wort, das Ida an die 
„Herzensmama“ richtet.
Eine ihrer frühesten Erinnerungen gibt für ihre Verehrung 
und Liebe noch eine besondere Erklarung (Erinnerungen aus 
Frankreich, 2. Bd., 35/6): „Als ich ein sehr kleines Kind war, 
saB ich einmal auf dem SchoB meiner Mutter, den Kopf an 
ihre Brust gelehnt; sie seufzte, und ich fragte sie, warum sie 
seufze. ,Ich habe Sorgen, mein Kind\ sagte sie. Nun wuBte 
ich gar nicht, was das war: Sorgen! Aber mit einem wunder- 
samen Instinkt fragte ich nicht darum, denn sie lassen sich ja 
nur erklaren, Indem man sie erlebt — und versuchte mir aus- 
zudenken, was das wohl sein könne. Natürlich konnte ich 
es nicht, und, war es Gram über diese meine Unfahigkeit, oder 
hatte der traurige Seufzer meiner Mutter mein Herzchen er- 
schüttert, genug, mir schlichen zwei Tranen in die Augen; und 
wenn ich auch binnen fünf Minuten jenes fremdartige Wort 
und meine Studiën darüber vergaB, so ist mir doch der Ein- 
druck durch so lange Jahre hindurch unauslöschlich geblieben 
und tauchte immer lebhafter auf, je besser ich die Bedeutung 
desselben verstehen lernte.“n )
Sie weiB in spateren Jahren wohl, daB sie der Mutter mit 
ihren weiten Reisen, die sich aus der Ferne so gefahrvoll an- 
hören, neue Sorgen bereitet, und sie versucht, zum Beispiel vor 
ihrem Wüstenzuge, jene zu beruhigen durch genane Beschrei- 
bung aller VorsichtsmaBregeln bei etwalgen Gefahren, durch 
gründliche Erklarungen, daB sie sich nie überanstrengt und 
auBerst wohl fühlt.12)
In Jerusalem bittet sie um Entschuldigung, daB die Stadt 
ihr einen ganz verfallenen Eindruck macht, denn die Mutter
“ ) So erklart Ida ihre Neigung für alle, die Sorgen haben.
“ ) So Orient. Briefe 2. Bd. 321/4, oder aus Alexandrien, wo gerade die 
Pest ausgebrochen ist, Orient. Briefe 3. Bd. 364/5.
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liest so gern Lamartines Orientalische Reise, und der sieht alles 
so viel freundlicher und glaubensvoller.
Vom Freiheitskriege weiB Ida nur noch wenig: ....... ich
war . . .  eine so leidenschaftliche Patriotin, wie man es nur 
sein konnte, und die Siege der Alliierten . . .  erfüllten mich mit 
Jubel, weil Rostock nach einem jeden herrlich illuminiert wur- 
de“ (Jenseits der Berge, 1. Bd., 288).
Den Winter 1813/1413) verlebte die Mutter mit den Kln- 
dern auf dem Lande. Dort streifte des Madchens Seele zum 
ersten Male der machtige Odem genialer Dichtung und weckte 
in ihr Begeisterung und phantasievolles Erleben.
Homer ftihrte sie in die Welt der Heroen ein. „Die Damen 
machten viel Lektüre. Dann trollten wir Kinder ab, seelen- 
froh. . .  Durch welch ein Mirakel ich zugegen blieb, als der 
Homer gelesen wurde, das weiB ich nicht mehr, allein ich blieb 
alle Abend und hörte die Ilias und Odyssee vorlesen von An­
fang bis zu Ende, mit gespannter Aufmerksamkeit, mit herz- 
klopfender Teilnahme“ (Jenseits der Berge, 2. Bd. 116).
Besonders drei Bilder pragten sich ihr tief ein: Nausikaas 
Waschfest und Ballspiel, Odysseus, von seinem Hunde erkannt 
und Hektor, dreimal um Trojas Mauern geschleift. „Dies be­
sonders schwebte immer vor meinen Blieken und erfüllte mich 
mit wildem Zorn gegen Achilles. Hektors Tod hatte ich ver- 
schmerzt, obgleich er mein Liebling war,14) aber diese Demtiti- 
gung zerspaltete mein Herzchen. Wenn der Schnee uns hin- 
derte, in den Garten zu gehen, spielten wir Ball in den obern 
hohen, öden Salen des Schlosses oder auf den Treppen. Ich 
spielte am Hebsten für mich allein und sann dabei auf Rache 
gegen Achlll."
Neben Odysseus lebte in ihrer Phantasie ein anderer 
Abenteurer: Robinson. „.. . spater aber muBte ich dies und das 
lernen, es ist zwar nicht viel geworden, damals beschSftigte es 
mich indessen genug.“ Die sauren Rechenlektionen und die
“ ) wenn Idas Angabe stimmt. (Jenseits der Berge 2. Bd. 116.) Mit 
dem Schlosse ist wohl Remplin gemelnt. Aus dieser Zeit fanden sich keine 
Briefe vor. '
**) „Von Babylon nach Jerusalem" 142 wird Hektor noch erwühnt 
als der „Heros meiner KJndheit“,
41
langweiligen Geographiestunden haben einen dunklen Schatten 
auf jene Zeit geworfen. „In ihre Kinderjahre verlegen die mei- 
sten Menschen ein untergegangenes Paradies. Unbegreiflich! 
Haben sie denn keine Lektionen nehmen müssen?“ Unzahlige 
TrSnen haben die der kleinen Ida gekostet, und gelernt hat sie’s 
doch nicht. „Jedoch nicht alle Menschen sind so ungeschickt 
wie ich, sie lernen hübsch rechnen, sind kluge Kinder gewesen 
und werden verstandige Leute, die nicht zu weinen brau- 
chen.“lfl)
Ein Guckkasten mit Bildern aus Deutschland erhöhte nicht 
sehr ihr geographisches Interesse, denn die Hauptteilnahme 
wandte sich einem eineeschlichenen auBerdeutschen Bilde zu: 
..Pliniana am Comersee“. und zwar wegen des vollen, weichen 
Klanges dieser Worte. Doch hat Ida darin eine Vorbedeutung 
sehen wollen. daB der Comersee ihr einst ein Lichtstrahl für 
ihre Seele bedeuten sollte wennp-leich sie ehrlich gesteht, daB 
iene verödete Villa des Plinius ihr dort durchaus nicht gefiel 
(Reisebriefe, 1. Bd.. 44/5 vergl. Jenseits der Berge, 2. Bd., 490 ff).
Ob das Kind musikalisch war? AuBer dieser Vorliebe für 
die klanevolle Benennung eines Bildes cribt es keine Anzeichen. 
DaB sie Klavierspielen lernte und mit ihrer Schwester Cl&r- 
chen vierhandige Stücke hammerte (Reisebriefe, 2. Bd. 5), be- 
weist vfelleicht das GegenteH. Ihr tiefes Verstandnis für Musik 
erwachte wohl erst spater.
„Es ist recht merkwürdig, daB ich nichts von allem kann. 
was ich gelernt habe, oder wofür ich wenigstens einen Lehrer 
gehabt.“ Hierzu gehört auch Zeichnen, welche Kunst nicht zu 
können sie einmal lebhaft bedauert (Orient. Briefe. 1. Bd., 73). 
DaB sie Französisch lernte. versteht sich von selbst. erwahnt 
hat sie es nicht; sie spricht und schreibt es aber flieBend.18)
“ ) Von dieser Ansicht in Jenseits der Berge I. Bd. 12/3 scheint eins der 
Gedichte 1835 eine Ausnahme zu machen: Am Weihnachtsabend S. 70. 
„Stehst du freundlich wieder offen, meiner Kindheit Paradies?" Man wSre 
genelgt, auch hier die niichteme Prosaauffassung für die rlchtigere zu 
halten, wenn nicht der Abstand von Weihnachtsabend und Rechenstunden 
an sich schon jeden Widerspruch rechtfertigte.
” ) Kann so ihre Schulbildung durchaus nicht umfassend oder vollstSn- 
dig genannt werden, so ist es andererseits doch Ubertrieben, von einer
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Ebensowenig wie Arithmetik und Geographie, wie Gram- 
matik, Zeichnen und Klavierspiel hat die Religion ihre kind- 
liche Seele erfüllt oder ergriffen. Sie klagt (Orient. Briefe,
2. Bd., 146): „Ware ich je in meinem Leben, als ich jünger war 
besonders, irgend einem Theologen begegnet, sel es in einem 
Buch oder in seiner Person, dessen überwiegender Geist die 
Leuchte des meinen geworden ware, so ware ich jetzt viel- 
leicht eine orthodoxe Protestantin oder eine glühende Katho- 
likin.“
Vom Konfirmationsunterricht her erinnert sie sich des alten, 
würdigen Predigers; sie weiB noch jede Einzelheit des Zim- 
mers und der winterlichen Landschaft drauBen. Wovon ge- 
sprochen wurde, ist ihrem Gedachtnis völlig entschwunden.1T)
Es scheint, daB die erste Zeit des seellschen Erwachens, 
die fruchtbare Schicht der Homerbegeisterung, völlig über- 
deckt wurde von dem Cleröll des unglückseligen Lernbetriebs. 
Als das Kind danach wieder „zur Besinnung kam“ (Jenseits der 
Berge, 2. Bd., 117), galt es, neues Erdreich zu gewinnen, wo- 
rauf es wiederum sein Gartlein pflanzen könnte. Diese zweite, 
reichere Schicht wurde ihm bereitet von drei Dlchtern: Kör- 
ner, den Ida gar nicht sonderlich liebte, konnte den Vergleich 
nicht aushalten mit dem zweiten: das war Schiller, und sie
„peinlichen Bildungslosigkeit“ bei ihr zu sprechen (wie dies z. B. in dem 
Aufsatz der Deutschen Rundschau 250 geschieht). Sie hat durch Lesen von 
Qeschichtswerken u. a. manche Lücken mit Erfolg auszufüllen gesucht.
17) Von Babylon nach Jerusalem, Mainz 1851 S. 12/13. In diesem Buch 
versucht Ida den Gang ihrer religiösen Entwicklung aufzudecken. Wenn-
*Ieich sie sehr richtig hervorhebt, daB sie nie eine wahre Protestantin ge- 
wesen ist, daB also ihre Rückkehr zur Kirche keinen Abfall vom Protestan- 
tismus bedentet, so hat sie doch mehrere Male ihre frühere Einstellung mit 
protestantischen Auffassungen identifiziert, woraus man bei kritischer Le- 
sung ableiten kann, daB sie den Protestantismus für ihre persönlichen Irr- 
tiimer und Fehler verantwortlich macht, insofern sie ihm jede Kraft ab- 
spricht, den Menschen zur Vollkommenheit zu führen. DaB unter diesen 
Umstanden jenes Buch bei den Protestanten Empörung und Erbitterung 
hervorrief, ist nur allzu begreiflich. (Eine ausfnhrliche Besprechung des 
Buches fallt auBerhalb des Rahmens dieser Arbeit. Im folgenden ist es auch 
nur zitiert worden, insofern es sich um wichtige Berichte aus dem ersten 
Lebensabschnitt handelt.)
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weinte seinen Helden viele Tranen, die sie als echten Backfisch 
mit Wonne erfüllten. Aber mit Schillers Herrschaft war es ge- 
tan, als der dritte erschien: das war Byron.
„Ich war sechzehn Jahre alt, ich wollte Englisch lernen, 
ich bekam auch einen Meister und zugleich Byrons Gedichte; 
s i e wurden mein Meister. An ihnen lernte ich die fremde 
Sprache, durch sie trat ich in die fremde unendliche Welt der 
Poesie, und ihr Dichter wurde der König meiner Seele“ (Jen­
seits der Berge, 2. Bd., 115). „Byron liebte ich nicht mit 
Schwarmerei, sondern mit tiefer Leidenschaft, . . .  Byron war 
die starke Hand, nach der ich meine schwache ausstreckte. 
Als die Poesie Wellen in mir schlug, aber nur, wie soll ich 
sagen? ins Blaue hinein, kurzatmig, ohne ans Ufer zu gelangen: 
da las ich seine Gedichte gleichsam aus meiner Seele her- 
aus.. .“ (Jenseits der Berge, 2. Bd., 117/8).
Wenn Ida so dem englischen Romantiker die Anfange des 
eigenen Dichtertums dankt,18) so blieb ihre Liebe für ihn doch 
nicht auf die erste Jugend beschrankt.19)
Neben König Byron haben andere englische Werke, die sie 
las, wenig Bedeutung. Sie erinnert sich in Konstantinopel aber 
offenbar doch gern der „wunderhübschen Briefe“ der Lady 
Worthley Montague aus dieser Stadt; „es ist wirklich schade, 
daB man sie immer nur als ein Schulbuch behandelt, so weit 
ich mich ihrer erinnere“ (Orient. Briefe, 1. Bd., 284).
Jene Zeit nennt Ida gern die glücklichste ihres Lebens. „Ich 
wollte, ich ware bei zwanzig Jahren gestorben; dann hatt’ ich 
meine beste Zeit gelebt, ungefahr vier gute Jahre. Denn v o r  
16 Jahren ist man wirklich zu dumm. Oder war ich es nur? 
Möglich!" (Erinnerungen an Frankreich, 1. Bd., 30). Jenes Gliick
1S) Inwiefern es sich hier um erste Versuche handelt, die nie gedruckt
wurden, oder ob hier etwa schon einige Qedichte von 1835 gemeint sein 
können, muB dahingesteilt bleiben. Jedenfalls zeigt sich in dem ersten 
Band Gedichte verh&ltnismaBig wenig direkter EinfluB von Byron. Vergl.
folgendes Kapitel.
“ ) Es kommen haufige Erinnerungen oder Zitate von Byron vor, vergl.
das Autorenverzeichnis am SchluB dieser Arbeit.
umöchte sie aber „nicht um die Welt“ festhalten. „Damit ster- 
ben, ja. Damit leben, nein“.
Von 1819 ab iebte Mutter Sophie mit den Töchtern in Neu- 
brandenburg. Die Mühlbach hat dort viel mit der um zehn 
Jahre alteren Comtesse Ida verkehrt. Deren AuBeres schildert 
sie S. 137: Ida „war damals eine reizende Erscheinung, schön 
und schlank gewachsen, die Wangen von rosiger Frische, die 
schmalen Lippen purpurrot, die hohe, weiBe Stirn gedanken- 
voll und zart und die blauen Augen mit ihrem etwas unsiche- 
ren Blicke gerade deshalb von einem fremdartigen geheimnis- 
vollen Reiz. Sie war damals 22 Jahre, aber sie hatte das An- 
sehen eines Madchens von 16 Jahren.20)
Ida war schon welt herumgekommen; auBer den bereits 
vermeldeten Reisen lemte sie mit 16 Jahren Berlin, mit 18 oder 
19 Jahren Dresden, mit etwa 20 Jahren Würzburg und viel- 
leicht schon Wien kennen.21)
Im Februar 1826 verlobte sie sich mit ihrem Vetter Fried- 
rich Wilhelm Adolf Graf Hahn auf Basedow. Er war neben 
Idas Vater der einzige Erbe Friedrichs II. v. Hahn, also auch 
sehr begütert. Sein Vater starb am 12. Januar 1805, als er 
noch nicht ein Jahr alt war; kurz darauf, beim Tode des GroB- 
vaters, wurden Hansen und ein Herr v. Wickede seine Vor- 
münder. Als Letzterer 1815 Konkurs machte, blieb Hansen es 
allein bis.zu seinem Tode 1820.
Dann übernahmen der Stiefvater des Knaben, Major 
v. VoB, und ein Assessor v. Blücher die Vormundschaft.
Friedrich Wilhelm Hahn hatte in Heidelberg und Göt- 
tingen studiert und Reisen nach England, Italien und Frank- 
reich gemacht.22)
“ ) Wenn diese Angabe stimmte, ware die Schilderung aus dem Jahre 
1827, da war Ida aber schon verheiratet; um ein halbes Jahr mindestens 
hat Luise Mühlbach sich geirrt.
” ) Vergl. Oriënt. Reise, 1. Bd. 180, 2. Bd. 93; Von Babylon nach Jeru. 
salem 78/9
” ) Da Lisch sein Werk 1844— 1856 im Auftrage dieses Grafen Hahn 
schrieb, ist ein objektiver Bericht hier kaum von ihm zu erwarten; lmmer- 
hin ergeht er sich nur in vornehm-gemaBlgten Huldlgungen.
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Von Greifswald aus, wo die Mutter Sophie in dieser Zeit 
lebte, teilt Friedrich dem Assessor von Blticher am 23. Februar 
seine Verlobung mit.
„Mit frohem Herzen, lieber Assessor, eile ich, usw___und
bin fest überzeugt, daB Dir diese Kunde angenehm sein werde. 
Mit inniger Liebe und Hochachtung,
ewig Dein Friedrich Graf Hahn.“ 
Die Vater des Brautpaares waren Brüder gewesen, die 
Mütter als Geschwister-Kinder nahe miteinander verwandt. 
Die Bedenken, die dabei notwendig kommen muBten, scheinen 
nicht schwer in die Wagschale gefallen zu sein; der gewaltige 
auBere Vorteil für die unbemittelte Braut muB wohl von Seiten 
ihrer Familie den Ausschlag gegeben haben. Ida selbst war 
nicht lm mindesten verliebt, fühlte aber auch keine Ab- 
neigung. Als man ihr von dem Plan erzahlte und sie fragte, 
ob sie denn den Vetter Friedrich wohl heiraten möchte, ant- 
wortete sie: ja, gern! So berichtet Marie Helene S. 15 f.
Graf Friedrichs Begeisterung für seine schöne Base war 
buchstablich Liebe auf den ersten Bliek.23) Die Beiden 
waren sich noch nie begegnet, auBer in ihren Kinderjahren. 
Der Zufall wollte es, daB Friedrich in einem Gasthof einmal ein 
Paar Damenschuhe vor einer Zimmertüre stehen sah. Die ele- 
ganten, schmalen Stiefelchen verrieten hervorragend schön 
geformte FüBe der Besitzerin. Schon war der junge Graf Feuer 
und Flamme für die Unbekannte, und wie groB war sein Er- 
staunen, als er in der heimlich Angebeteten seine auf der Durch- 
reise befindliche Kusine entdeckte, deren Anwesenheit Fried- 
richt nicht geahnt' hatte.
Ida ist Zeit ihres Lebens stolz gewesen auf ihre schonen 
Hinde und FüBe. Wahrend des ersten Jahrzehnts ihres Schrlft- 
stellertums laBt sie tatsachlich keine Gelegenheit vorbeigehen, 
in den Reisewerken ihre FüBe mit den geprlesenen der Spa­
” ) In der Umgegend von Basedow erzahlt man sich noch heute so 
manche Qeschichtchen, die z. T., wie das hier wiedergegebene, nur hübsche 
Anekdoten sind, wovon aber einige andere, eine eigentümliche Beweis- 
kraft besitzen, und zwar nicht in erster Linie für die Tatsachen, sondern 
für die Qesinnung, die etwaige Fabeln erdichtete.
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nierinnen etwa zu vergleichen24) (wie klobig sind dann die der 
letzteren!) oder in den Romanen den Heldinnen89) ihre eigenen 
Hande und FüBe, zur gefalligen Beachtung, mitzugeben. Dem 
Julian Ohlen in Venedig ergeht es dann sogar ahnlich wie 
Friedrich Hahn, was ihn auch noch zu Betrachtungen über die 
Psychologie des FuBes veranlaBt (Der Rechte, 184/6).
Die Vermahlung fand am 3. Juli 1826 in der Kirche von 
St. Marien zu Qreifswald statt.28)
Der QroBherzog Friedrich Franz erteilte in einem offlziel- 
len Schreiben vom 27. August 1826 Dispens vom Verwandt- 
schaftsgrade und von der Proklamation, und zwar als Antwort 
auf eine Bitte vom 19. August; offenbar hatte man diese For- 
malitat vergessen, und sie wurde, sechs Wochen nach der 
Hochzelt, schleunigst nachgeholt.
Graf Friedrich setzte bei seiner Vermahlung eine gröBere 
Summe zu wohltatigen Zwecken aus.27)
Zunachst wandte sich das junge Paaar nach Doberan an 
der Ostsee.28) Dann fing Idas „SchloBleben“ an; der feste 
Wohnsitz wurde Basedow; aber haufige Reisen führten sie mit 
ihrem Gatten nach dem Süden, an den Rhein. „Heutzutag ist 
das SchloBleben ohne Nerv und ohne Poesie. Das fühlen auch 
die, welche es führen, und suchen sich nach Kraften davon los-
M) Reisebriefe, 1. Bd. 371, 2. Bd. 45, 61; Erinnerungen an Frankreich, 
1. Bd., 137; Orient. Briefe, 3. Bd. 299/300.
*) so: Ondine in: Aus der Gesellschaft 72; Faustine 72, 249, Richenza 
In: Jenseits der Berge 1. Bd. 25 ff. Graf. Erberg in: Ulrich 1. Bd. 16; Sigis- 
mund Forster 250/1. Vinzenze in: der Rechte 184ff.; Orient. Reise 2. Bd. 
153 berichtet, wie Idas dünne Finger in Nazareth ausgelacht wurden.
" )  Seither, auch nach der Scheidung, hat Ida den Doppelnamen Hahn- 
Hahn geführt, der den Spöttern wlllkommene Gelegenheit bot, die Dichterin 
unermüdlich als Grafin Kikeriki usw. zu verhöhnen. Z. B. Glasbrenners 
Volkskalender, 1848/51, und Georg Herwegh in seinen Gedichten eines 
Lebendigen 1841 ff.
” ) Die Akten über diese „Ehestiftung" fanden sich im Basedower 
Archiv.
w) Vergl. Zwei Frauen, l. Bd. 1/2 „Die Ehe mit einer Badereise zu 
beginnen, w&re ein triibseliger Anfang, wenn nicht Doberan zu jenen Bidern 
gehört hatte, welche mehr der Unterhaltung als der Gesundheit wegen.. 
besucht wurden . . (Bis 1844 ist Ida nicht mehr da gewesen).
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zumachen, gehen im Sommer in Bader, im Winter in groBe 
Stadte, reisen so viel wie möglich, und wenn sie durch Ge­
schafte und Verhaltnisse festgehalten werden, so gahnen sie, 
dieser unbefangen, jener verstohlen. und ermuntern sich nur 
durch den Gedanken, daB ihre Pflicht oder ihr Beruf sie bin- 
det“ (Erinnerungen an Frankreich, 1. Bd., 157). Der Hauptberuf 
des Herrn auf Basedow war die Jagd und die Pferdezucht. Die 
heute noch dort befindliche machtige Sammlung der verschie- 
densten Geweihe, eine museumartige Haufung von meist sil- 
bernen Rennpreisen, von zierlichen Pokalen bis zu gigantischen 
Tafelaufsatzen, wovon ein Teil vom GroBvater des jetzigen 
Grafen Walther, eben jenem Friedrich, stammt, legen Zeugnis 
davon ab.
Aus Idas Basedower Zeit stammt das einzige Gedicht im 
1. Bande, das genau datiert ist (20/1) „Beim Beginn des Jahres 
1827“. Es tragt einen entsagungsvollen, wehmütigen Charakter; 
der Grundzug jedoch ist eine kindliche, hingebende Frömmig- 
keit: Ida bittet nicht um ein langes Leben, nicht um den Tod, 
nicht um Glück, nicht um Befreiung von Schmerzen und 
Sorgen,
„Nein, lieber Gott, Du kennest meine Seele,
Du weiBt das Eine, was mir immer not;
In Deine Hand ich meinen Weg befehle 
Mit allem, was mir lachelt, was mir droht.
Gib Du, o Herr, nach Deinem Wohlgefallen,
Gewahre mir nach Deiner ew’gen Huid;
Doch laB mich nie in bang Verzagen fallen,
Gib Kraft mir zur Ergebung und Geduld! —“
Wenn die Gedichte im ersten Teil dieses Bandes chrono­
logisch geordnet sind, und es scheint fast so, da eine stoffliche 
oder gedankliche Gruppierung nicht erkennbar wird, so ist das 
Gedicht S. 11/12 „Jagers Morgenlied" wohl Ende 1826 in Base­
dow entstanden.29)
” ) Der damals geschriebene Brief, der dieser Arbeit in Fakslmile bei- 
gegeben ist (das Original befindet sich in der Staatsbibliothek Berlin)
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Idas Ehe war nicht glücklich. Des Gatten rlicksichtslose 
Art verletzte sie schwer; ihrem Bedürfnis nach geistiger An- 
regung konnte er nicht entgegenkommen. Als das Verh&ltnis 
endlich recht gespannt wurde, hat er mit unredlichen Mitteln 
versucht, sie los zu werden. Untergeschobene Briefe und ein 
bestochener Diener zeugten für die Schuld der unglücklichen 
Frau.
Ida hat sich nie unmittelbar über diese unwürdigen Ge- 
schehnisse ausgesprochen. Aber schon zu ihrer Zeit wurde 
Faustinens Bericht über ihre Ehe als zum groBen Teil auto- 
biographisch betrachtet.30) Daneben müBte aber auch die Ge- 
schichte des Fürsten Thierstein und seiner Gattin Margarita 
gestellt werden. Die Schikanen, die die junge Fürstin umlagern 
und umkrallen, die fast unglaubliche Dreistigkeit, womit man 
die Frau zu einem Gestandnis von Vergehen, die sie nicht be- 
gangen hat, zwingen will, drangen dazu, auch hier Züge aus 
Idas Ehe zu vermuten.
Friedrich Hahn heiratete 1830 Agnes Grafin Schlippenbach 
aus Prenzlau in der Ukermark. Ihre Nachkommen sind Graf 
Walther Hahn auf Basedow und Graf Friedrich Karl auf 
Rittermannshagen.31)
zeigt in der Schrift zieriichen Schwung einer flott- und gernschreibendeti 
Frau, im Inhalt das aufrichtige Bestreben, der anderen neidlos ihr Qlflck 
zu gönnen, wenn auch hier und da die gezierte Form recht konventionell 
anmutet. .
” ) Marie Helene S. 17 ff.
“ ) Als ich im Sommer 1925 dort weilte, wohnte auf Faulenrost deren 
Bruder Matthias Ernst, der im folgenden Jahre starb, ebenso wie ihre 
Schwester Ursula Grafin Wartensleben. Von all diesen Mitgliedern der 
Familie, die ihrer GroBmutter Agnes als einer rilhrend liebenswürdigen 
Frau mit besonderer Verehrung gedachten, wurde mir der Scheidungspro- 
zeB ihres QroBvaters in einer die Gattin durchaus entlastenden Weise darge- 
stellt. Graf Matthias erzahlte u. a. seine Erinnerung an den Kutscher, spa- 
tern Kammerdiener, Lesenberg in Basedow, der in Idas ProzeB als Zeuge 
gegen sie aufgetreten war. Er wurde spüter blind und glaubte darin eine 
besondere Strafe Gottes zu sehen, weil er eidlich ausgesagt hatte, daB 
seine Augen etwas gesehen hatten, was sie in Wlrkllchkeit nie sahen.
f 1 f c f j m  P
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DaB die damals wie rechtlos behandelte Ida von den Kin- 
deskindern ihrer Nachfolgerin in edler Ehrlichkeit hochgehal- 
ten und ihr Name mit Achtung und tiefem Mitleid ausgespro- 
chen wird, stellt dem umstrittenen Charakter der unglücklichen 
Frau das beste Zeugnis aus.
Ida war nach Qreifswald gereist, wo sie am 3. Marz 1829 
eine Tochter Antonie gebar. Aber auch ungetrübte Mutterliebe 
blieb ihr versagt; ihre kleine Tony war geistig verkrüppelt; 
sie wurde fast 27 Jahre alt, ohne über die Entwicklung eines 
vierjahrigen Kindes hinauszukommen; ja, sie erkannte viel- 
leicht nicht einmal ihre Mutter, obgleich Ida so schmerzlich 
nach einem Liebeszeichen bei ihr suchte. — Sie hat das Kind 
nicht bei sich behalten, fand ihm aber eine treue, aufopfernde 
Pflegerin in Molly Mundt32) zu Berlin. In jedem Jahre brachte 
Ida einige Wochen bei der Tochter zu.
Das Gedicht von 1835, S. 219 „Traurige Liebe“, wovon 
die erste Strophe Iautet:
„Ich liebte dich mit Schmerzen,
Seit dich mein Aug’ erschaut;
Leider wurde in spatern Jahren alles in Basedow vernichtet, was an die 
kurze Zeit ihres Aufenthaltes dort erinnerte; so kommt es, daB nichts 
ihr Qedachtnis bewahrt auBer einem schlechten Pamilienbild, das Schaching 
bringt S. 8/9. Durch den Brand von 1891 und den Neubau ist auch die ur- 
sprüngliche Einteilung des Schlosses verandert worden.
Ida hat nach 1850 haufig Briefe gewechselt mit Editha Qrafin Hahn, der 
Qattin von Friedrichs altestem Sohn Kuno. Diese Briefe haben sich 1926 
in Faulenrost zum Teil gefunden, gehören aber nicht mehr zum hier be- 
handelten Zeitabschnitt.
Qraf Walther Hahn erinnert sich noch, Ida um das Jahr 1877 in Basedow 
gesehen zu haben. Er war damals etwa 11 Jahre alt. Die Familie war im 
Wohnzimmer beisammen, als plötzlich eine Bewegung im Hofe entstand 
und es hieB: Qrafin Ida ist da. Als sie herein kam, eine groBe, breite, etwas 
absonderlich gekleidete Frau, wurden die Kinder herausgeschickt, und die 
Eltern (Editha und Kuno) empfingen sie.
” ) Molly Mundt ist keine Verwandte des jungdeutschen Schriftstellers 
Theodor Mundt. Vergl. eine Notiz in der „Zeitschrift für die elegante Welt“ 
1844 — im letzten Kapitel dieser Arbeit. Ihre Briefe aus den Jahren 1855 




Mit Jubel und mit Scherzen 
War nimmer ich vertraut." — 
ist wahrscheinlich an Tony gerichtet.
In Pompeji fühlt sie nichts von Bewunderung der merk- 
würdigen Stadt, ihr ist nur, als müBte sie „stillschweigend 
eins von diesen Hauserchen einpacken und als Spielzeug für 
meine kleine Tochter mitnehmen“ (Jenseits der Berge, 2. Bd., 
287). In Bologna sieht sie Quido Reni’s Kindermord; das Bild 
und besonders eine Mutter zur Rechten, deren einziges Kind 
getötet ist, macht einen so tiefen Eindruck auf sie, „daB mir 
die Tranen in die Augen traten und ich an nichts dachte — als 
an mein einziges Kind!“ (Jenseits der Berge, 2. Bd., 377) und 
in Montpellier ne^nt sie Qreuze den Maler der „herzigen 
Kinderköpfe mit schónen blonden Haaren, mit frischen sera-
phischen Augen, die alle aussehen wie Ida oder Tony___ “
(Reisebriefe, 1. Bd., 262/3).
Die Weihnachtstage von 1843 verlebt sie auf dem Nil; ob- 
gleich sie Heimweh kaum kennt, ist sie doch wehmütig ge- 
stimmt. Am 1. Januar schreibt sie: „gestern vor 8 Tagen war 
ich traurig, da war Weihnachtsabend, und ich dachte an Tony 
und an die herzigen Weihnachtsbaume. Es ware im Qrunde 
einerlei, ob man traurig oder fröhlich ware, wenn nur nicht die 
Traurigkeit fast immer einen kleinen verdrieBlichen Beige- 
schmack hatte, der sie für andere lastig macht.“ (Orient. 
Briefe, 3. Bd., 130).
Die Ehescheidung war am 5. Februar 1829 ausgesprochen 
worden. Die Sustentationsgelder wurden in einer Akte vom
3. Oktober 1829 festgestellt. Die Briefe hierüber liegen vor bis 
1870. Die Summe, 1500 Taler Qold, wird in einem Brief vom 
19. Juli 1866 genannt. Bei diesem Betrag waren die Unterhalts- 
kosten für die Tochter nicht einbegriffen, wie Mar ie He- 
lene und andere irrtümlicherweise glaubten, denn mehrere 
Briefe sprechen ausdrücklich von dem Kostgeld, das der Molly 
Mundt von Basedow aus gezahlt wurde.
In ihrer schriftstellerischen Laufbahn ist die junge Ida 
Hahn eine Vorkampferin für die Rechte der unterdrückten Frau 
und als solche auch öfters angegriffen oder belobt worden.
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DaB sie dabei in der Hauptsache an die Frau in der Ehe denkt, 
liegt nicht nur an den Zeitverhaltnissen, sondern auch an 
ihren persönlichen Erfahrungen.
Eine beachtenswerte frühe Stellungnahme zu diesen Fra- 
gen steht in ihrem Tagebuch33) unter 1834, also noch vor 
Herausgabe der ersten Gedichte, verzeichnet. Sie spricht da 
über den notwendigen Gehorsam in der Ehe. „Aber die Leute 
sind ganz verkehrt! Sobald ein Mann nicht unter dem Pantof­
fel steht, sondern aus dem Ganzen hervorgeht, daB er das 
Haupt des Hauses sei, so schreit die narrische Welt Zeter über 
den Barbaren und Tyrannen. Und den Frauen ist doch ein 
wenig Abhangigkeit so gut! . . .  Ja es ist sogar besser für sie, 
wenn der Mann etwas Tyrann als etwas Schlafmütze ist, weil 
das Verhaltnis dann doch in seiner naturgemaBen Ordnung 
bleibt.“
Diesen gesunden Gedanken, so einfach und klar gefaBt, 
findet man in den gedruckten Werken kaum jemals wieder.
“ ) Es befindet sich auf Neuhaus bei Lütjenburg. Die Angabe der Jahres- 
zahlen scheint z. T. nicht zugleich mit den Aufzeichnungen geschehen zu sein, 
sondern aus spaterer Zeit zu stammen. Die Handschrift dieser Zahlen ist 
wohl vermutlich die des ganzen Buches, das keinen Namen tragt, aber be- 
stimmt von Ida stammt. Darüber lassen Schrift und Inhalt keinen Zweifel. 
Ein besonderes Wort des Dankes gebührt dem jetzigen Herrn auf Neuhaus, 
Ferdinand Qraf Hahn, einem Enkel von Idas Bruder, der mir die Mögllch- 
keit verschaftte, eine Abschrift des Tagebuches herzustellen.
4*
III. DIE 0EDICHTWERKE (1835—1839 )
Zwischen dem traurigen Ende von Idas Ehe und ihrem 
ersten Hervortreten in die öffentlichkeit liegen reichlich fiinf 
Jahre, die für ihr inneres Erleben von groBer Wichtigkeit 
waren. Baron Adolf Bystram, den sie schon früher kennen ge- 
lernt hatte, wurde ihr Freund und Reisebegleiter, ihr treuester 
Helfer in allen inneren und auBeren Kampfen, ihr ergebener 
Sekretar für den Briefwechsel mit Verlegern, ihr unermüdll- 
cher Berater und — Bewunderer. Durch seine gemessene, be- 
herrschte Art bildete er einen scharfen Oegensatz zu Idas im- 
pulsivem, oft unüberlegtem Auftreten.
Seine Gestalt war groB und schlank, er hatte dunkle ernste 
Augen, eine ruhige und würdige Haltung. Er war so recht ein 
Kavalier aus der alten Schule, dem jede Formlosigkeit 
widerstrebte. lm Jahre 1792 wurde er aus einem kurlandi- 
schen Adelsgeschlecht geboren. Die Studienzeit verlebte er in 
Moskau und war schon bald als Adelsmarschall erwahlter Ver- 
treter bei der Regierung. Nach kurzer, glücklicher Ehe verlor 
er 1819 seine Gattin zugleich mit dem neugeborenen Kind. Er 
überlieB nun das Vermogen seinem jüngern Bruder und dessen 
Kindem und begnügte sich mit einer Rente. Auch in Zeiten 
seines unstaten Wanderlebens weilte er doch fast in jedem 
Jahr langere Zeit bei seinen Verwandten in Kurland.1)
Auf der Elbbrücke in Dresden war Ida ihm früher zum er­
sten Mal begegnet. „Zwischen Himmel und Erde“, wie sie es 
gern nannte. Am Rhein wurde der Bund geschlossen, in Hei-
‘) Vergl. über ihn: J. Eckardt „Der Rechte" der Qrafin Hahn-Hahn, in 
der Deutschen Rundschau 1899—1900. Eckardt stützt sich in der Haupt- 
sache auf den Hofgeschichtsschreiber Karl Eduard Vehse, ohne genau die 
Quelle anzugeben.
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delberg verlebten sie schöne Tage, dort muBten sie auch zum 
ersten Mal Abschied von einander nehmen. Noch öfters kehr- 
ten die beiden an den Neckar zurück, so heiBt es in den „Ge- 
dichten“ 1835 (2934/):
Mich zieht ein ewig Sehnen 
Ins Heidelberger Tal,
Einst Zeuge unsrer Tranen 
Und unsrer Abschiedsqual.
Jetzt Zeuge sel’ger Stunden,
Durchwandelt Hand in Hand 
Auf Wegen, selbsterfunden,
Am grünen Neckarstrand.2)
Marie Helene, die sie um 1845 in Dresden kennen lernte, 
schreibt (73/74): Ihre Liebe zu Bystram war Schwankungen 
ausgesetzt. „In den Jahren, wo wir sie viel sahen, war By- 
strams Liebe zu ihr unbedingt die warmere: die ernsten, festen 
Pendelschwingungen seines Herzens blieben sich stetig und 
gleich, in keiner Weise eine Abnahme oder Veranderung in 
seinem Benehmen oder Empfinden der geliebten Freundin ge- 
genüber bekundend." Sie aber war sich der Unbestandigkeit 
ihrer Gefühle bewuBt. „Opfer zu bringen bin ich nicht imstan- 
de, ich bin überhaupt nicht gutmütig, keine schöne Seele.“ Ma­
rie Helene bemerkt zu diesem Ausspruch von Ida, daB wirklich 
bisweilen etwas Herbes, Egoistisches, an ihr zu erkennen war. 
Von ihrer Seite glaubte man mehr auf Hochachtung, von sei­
ner Seite mehr auf die Stimme des Herzens schlieBen zu dür- 
fen.a)
Ida hat seinen Namen nur in den „Orientalischen Briefen** 
genannt und in der Widmung zu „Faustine1*. In ihren Romanen
*) Vergl. auch Lieder und Gedichte 1837, 3, 37—41.
*) Es ist schlieBlich eine müfiige Frage, ob es sich um eine platonische 
Freundschaft oder eine Gewissensehe handelte. Jedenfalls ist die Beweis- 
führung von Heinrich Keiter: Ida Grafin Hahn-Hahn, Würzburg, o. J., wo- 
rauf sich de Cock und Peitzmeyer (in einer Münsterschen Dissertation
1924) stützen, als ware es eine platonische Liebe gewesen, völlig unzu- 
reichend. Die letzterwahnte Schrift habe ich mit Ausnahme einer lm letz-
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aber IaBt sie ihn haufig auftreten: Andlau in der „Faustine“, 
Gotthard in „Zwei Frauen“, Wilderich in „Levin“ sind einige 
der verkappten Bystram.
Noch vor Herausgabe ihrer ersten Gedichte machte Ida 
mehrere Reisen mit ihm, so nach Venedig 1834, und nach der 
Schweiz 1835. Von dem italienischen Aufenthalt berichten die 
„Venezianischen Nachte“, von der Schweizer Reise die „Neuen 
Gedichte" 1836. Der Verlag Brockhaus, Leipzig, verlegte die 
drei ersten Gedichtbande.4)
Ida schreibt in Dresden am 13. Dez. 1834 ihre Vollmacht 
für Bystram (an ihn selbst): „Indem ich Ihnen hiermit die 
Sammlung meiner Gedichte überliefere, ersuche ich Sie die 
Herausgabe derselben zu besorgen. Was immer für Bedingun- 
gen Sie dieserhalb . . .  eingehen sollten . . .  so versichere ich 
hiermit aufs Bündigste, dieselben gutzuheiBen . . .  Ich wünsche 
nur, daB, vor allen andern Verlagshandlungen in Deutschland, 
Sie sich zuerst an die des Herrn Brockhaus in Leipzig wenden 
mögen.“
Am 17. Dezember hat Brockhaus ihm einen „Verlagsan- 
trag abgelehnt“, wie eine Notiz im Kopierbuch meldet. Der 
Brief selbst war dort nicht aufgenommen. Anfang des folgen- 
den Jahres ist dann doch ein Vertrag zustande gekommen. Für 
den Druck hat Bystram eine Abschrift hergestellt; er über- 
nimmt auch das Lesen der letzten Korrektur. Das ist sein An- 
teil an auBerer Arbeit bei den Gedichten.8)
ten Kapitel dieser Arbeit genannten Stelle im Wesentlichen nicht gebrau- 
chen können.
*) Durch das Entgegenkommen des Verlags Brockhaus, woftir ich auch 
an dieser Stelle noch meinen Dank ausspreche, habe ich in Leipzig ein 
fast vollstandiges Bild des Briefwechsels von Bystram mit dieser Verlags- 
handlung erhalten. Etwas naher hierauf einzugehen, mag um so begriindeter 
erscheinen, als dies bis jetzt die einzigen unmittelbaren Berichte von By­
stram sind.
5) Wie es damit bei den spateren Werken war, lieB sich nicht mehr
ermitteln, weil Nachforschungen bei den andern Verlegern von Idas Wer­
ken, Mittjer und Duncker, erfolglos blieben. Eine Andeutung findet sich
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Am 3. April schickt Brockhaus ihm die ersten Bogen. 
Ida hat am 31. Marz durch Bystram noch ein Gedicht senden 
lassen, das am SchluB beigedruckt wird. Es handelt sich um 
einen AbschiedsgruB an diese Sammlung: „Frühling ware abge- 
bltiht?" (auch bei Ida in Anführungszeichen).9)
Die nun folgenden Briefe handeln meistens von den Druck- 
fehlern, wobei besonders einer vom 9. April von Bystram auf- 
fallt durch fast übertriebene Besorgtheit.
Der Band wird Anfang Juni fertig sein, verspricht Brock­
haus.
Am 22. Marz bittet Bystram um Korrektur von drei Ver- 
sehen, die aber als zu unbedeutend vom Verlag nicht berichtigt 
werden. Dann schreibt Bystram am 1. Juli aus Bern einen aus- 
führllchen Brief, worin er um Hinzufügung eines besonderen 
Druckfehlerverzeichnisses bittet. „. . . es ist sehr der Wunsch 
der Frau Grafin.“ Er fühlt sich selbst z. T. schuldig daran, weil 
sich bei seiner Abschrift die Fehler eingeschlichen haben 
können.
Der Verlag hat das nun folgende Verzeichnis genau über- 
nommen, aus dem sich mit einiger Wahrscheinlichkeit neben 
echten Druck- oder Schreibfehlern, die Bystram z. T. schon 
vorher angegeben hatte, auch frühere rhythmische VerstöBe 
herauslesen lassen, die ohnehin bei Ida nicht selten sind.7)
immerhin bei der Vorgeschichte von „Jenseits der Berge" im 5. Kap. die- 
ser Arbeit.
') Ida liebt es, eigene Verse als Uberschriften zu gebrauchen oder 
in neue Qedichte einzuflechten; so kommen jene Worte in demselben 
Bande 276, 2. Str. vor; eine Wiederaufnabme eines früheren Qedankens 
findet sich: Lieder und Qedichte 1837, 8, Str. 1. Vergl. hierzu aus dem 
1. Qedichtband S. 39, S. 100, und Lieder und Qedichte S. 12. Das Motto 
zu „Isleif und Sigrid" Lieder und Qedichte 58—85, ist der Teil einei 
Strophe aus der zweiten Venezianischen Nacht S. 70, Str. 1. Nur bei dem 
berühmt gewordenen Lied „Ach, wenn du warst mein Eigen", Qedichte 
96 muB es fraglich bleiben, wer hier zitiert wird. Vergl. das Verzeichnis 
der Kompositionen von Liedern der jungen Ida am SchluB dieser Arbeit
’ ) Z. B. muB es S. 46, Str. 2 heiBen: „sich aus diesem Schiffbruche 
retten", wo im Text stand: „aus diesem Schiffbruche sich retten."
Oder S. 133, Str. 5, muB sein: „der trotz tausend bittern Tranen, Dir
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Derselbe Brief enthalt eine Anfrage über ein. zweites 
Bandchen Gedichte. „Die Ungeduld der Frau Grafin ist na- 
türlich. Indem sich ihr Talent mehr entwickelt hat, scheinen ihr 
ihre früheren Arbeiten von geringerem Werte, und sie würde 
daher gerne, sobald als möglich, das Bessere dem weniger Gu- 
ten beifügen. Übrigens ist die Arbeit schon ganz gemacht. . .  
Dieser zweite Teil. . .  würde drei gröBere Gedichte, zusam- 
men von etwa 4500 Versen, enthalten.“8)
Bei einer etwaigen zweiten Auf lage des 1. Bandes sollten 
ungefahr 12 Lieder durch bessere ersetzt werden.
Brockhaus ist „sehr gern bereit, unter denselben Be- 
dingungen9) wie bei der ersten, eine neue Sammlung der Ge­
dichte der Frau Grafin Hahn-Hahn zu drucken und zu debi-
tieren___“ Er schlagt aber vor, bis zum Anfang 1836 zu
warten.
Schon im Oktober 1835 wurde mit der Drucklegung eines 
neuen Werkes begonnen, das sind aber nicht die „Veneziani- 
schen Nachte", sondern die „Neuen Gedichte“, wie aus der An- 
gabe einiger Berichtigungen hervorgeht. Bystram ist ganz 
glücklich über den fast fehlerfreien Druck. (2. November 1835): 
„Ich habe bemerkt, daB die Orthographie des Manuskriptes. . .
von eigner Schwach’ erpreBt", wo im Text stand: „die die fremd’ und 
eigne Schwach’ erpreBt." Dieses: „fremd und eigne" ist ein bei Ida sehr 
beliebter Ausdruck. Vergl. Venezianische Nachte, 90, Str. 2, und 128, Str. 3, 
Lieder und Qedichte 72; Jenseits der Berge, 2. Bd., 329, Str. 3. Es bleibt 
dann zwar immer die Frage, inwiefern Ida sprachliche Formen von Bystratn 
angenommen oder seiner Ausdrucksweise mitgeteilt haben kann, oder. 
weiter gefaBt, inwiefern überhaupt von einer BeeinfluBung durch Bystram 
in inhaltlicher oder sprachlicher Hinsicht die Rede sein kann. Die Briefe 
von Bystram an Brockhaus geben dafür keinen Anhalt.
■) Hiermit müssen gemeint sein die drei Venezianischen Nachte, deren 
Ausgabe in 4080 Versen vorliegt. Die zunachst gedruckten Neuen Qe­
dichte kommen nicht in Frage (fast 5200 Verse).
•) Die Bedingungen, die bei den ersten Ausgaben mündlich besprochen 
wurden, sind laut spSteren Angaben so gewesen, daB Ida die Ausgabe 
selbst bezahlte und die HSlfte vom Verkaufspreis spater zurflck erhielt. 
Bald hat sie sich nicht mehr damit zufrieden gegeben, ihre Bücher in 
Kommisslon zu geben.
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zuweilen auch berichtigt worden ist, wofür ich sehr danke. 
Bei dem Abschreiben war ich ganz konfus geworden, eben 
weil die Grafin Hahn in manchen Fallen eine andere Recht- 
schreibung hat, als die meinige lst.“
Am 12. November bittet er um Mitteilung wegen eines 
Württembergischen Privilegiums „gegen den Nachdruck ihrer 
Gedichte . . da alle Welt . . .  in sie dringt, ein solches nach- 
zusuchen.“ Brockhaus gibt zwar die gewünschte Auskunft, 
aber Ida scheint die Sache doch für überflüssig gehalten zu 
haben.
Zur Weihnachtsmesse sollten die Neuen Gedichte er- 
scheinen. Papiermangel zwang den Verleger zu einer Ver- 
zögerung von einigen Wochen.
Bystram schreibt am 30. Dezember und am 1. Januar ganz 
empfindliche und entrüstete Briefe; das Buch mififiele vielleicht 
und ware darum dem Verleger eine unangenehme Last. Auch 
der erste Gedichtband ware mit vielen Druckfehlern und ein 
paar Monate nach der Messe erschienen. „Selbst wenn Tieck 
und der verstorbene Dr. Wagner mir nicht geraten hatten, 
mich in dem Auftrage der Grafin Hahn an Sie und unter jeder 
Bedingung zu wenden, so hatte mir immer am vorteilhaftesten 
geschienen, daB sie sich unter den Schutz des so gewlchtlgen 
Namens Ihrer Verlagshandlung begabe. Ich kann Ihnen daher 
nicht verschweigen, wie sehr es mich aufs Tiefste krankt. . .
usw.10) ___und Sie ergebenst bitte, mir zu vergeben, daB ich
meine Gefühle nicht ganz habe unterdrücken können, die bel 
meiner jetzigen Kranklichkeit11) umso tiefer erregbar sind.“
lm Februar 1836 schickt Brockhaus eine gunstige Re- 
zension von Duller aus seinem „Phönix“. Bystram antwortet
10) Zu gleicher Zeit scheint Ida selbst an Brockhaus geschrieben zu 
haben, etwa, daB sie die Vorauszahlungen nicht leisten könnte und damit 
warten wollte, bis der Verkauf den Schaden für den Verleger ausgeglichen 
hatte. Hierauf deutet dann Brockhaus am 5. August 1840 noch elnmal hin. 
wenn er daran erinnert, daB er sich fniher in Qeldsachen schon einmal 
sehr entgegenkommend gezeigt hatte.
“ ) Bystram hatte schon datnals ein Herzleiden.
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am 9. Februar: „Die Grafin Hahn hat allerdings alle Ursache, 
mit Herrn Dullers Meinung von ihrem Buche zufrleden zu sein, 
indessen hat er ihrem Liebling ,Rudolf‘ vermutlich die politi- 
schen AuBerungen nicht vergeben wollen."
Zugleich werden die „Venezianischen Nachte", diesmalun- 
ter Nennung des Titels, angeboten. .. die zusammen etwas 
über 4000 Verse enthalten“. Bei so genauer Angabe ist dochan- 
zunehmen, daB Ida hier aus der Fassung des vorigen Jahres 
fast 50 Strophen gestrichen, oder eine gröBere Anzahl durch 
wenige neue ersetzt hat.
„Wenn irgend etwas gut ist, was sie gemacht hat, so 
sind es diese Dichtungen, darauf können Sie sich verlassen." 
Und in einem der folgenden Briefe vom 20. Februar heiBt es: 
„Ich würde wohl wünschen, daB Sie Zeit hatten, die Veneziani- 
schen Nachte zu lesen. Sie würden die Verfasserin vielleicht 
immer mehr und mehr Ihrer Protektion würdig finden.“
Brockhaus antwortet am 11. Februar: „daB ich mit Ver- 
gnügen bereit bin“, die Venezianischen Nachte zu verlegen.1*)
Im Marz und April 1836 wird der Band gedruckt.
Brockhaus soll ein Exemplar zur Rezension an W. Menzel 
schicken, „und ihn . . .  bitten, die Bücher der Grafin Hahn doch 
in den Literaturblattern des Morgenblattes mit ein paar Wor- 
ten zu besprechen. Da Menzel des ersten Bandes erwahnt hat, 
so ist doch kein Grund, warum er die spateren Arbeiten mit 
Stillschweigen übergehen sollte . . .  Es versteht sich von selbst, 
daB die Grafin kein Lob verlangt, sondern nur den Wunsch 
hat, im Morgenblatt eine kritische Erwahnung ihrer Bücher zu 
finden. Auch bin ich überzeugt, daB es niemand einfallen kann, 
Lobhudeleien von Menzel zu verlangen und am wenigsten der 
Grafin Hahn von irgend jemand in der Welt.“ (Brief vom 10. 
April.)13) Ahnlich schreibt er am 3. Mai: „Die Grafin Hahn ist 
übrigens jedem, der sie begründetermaBen tadelt, wie das be- 
reits geschehen ist, sehr und aufrichtig dankbar, sie wlll besser
” ) Die Auflage soll hier „wieder" tausend Exemplare stark werden. Die- 
selbe Zahl ist also auch für die früheren Gedichtbande anzunehmen. 
n ) Vergl. letztes Kapitel dieser Arbeit.
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machen, und so wird sie dahin geführt.“ Hier folgen umstand- 
Iiche Besprechungen über Rezensionsexemplare. besonders an 
Duller und Hofrat Winckler.
In den Berichten von Brockhaus spielt auch die „Mit- 
teilung des Buches an Kritische Institute“ (3. Mai) und an die 
Herausgeber „schönwissenschaftlicher bedeutender Blatter" 
eine ziemliche Rolle, zugleich deutet er schon seine Bereit- 
willigkeit an, etwaige folgende Gedichte zu verlegen.
Da wagt Bystram am 8. Marz 1837 einen selbstandigen 
Schritt. „Obgleich es die Absicht der Grafin Hahn ist, nicht eher 
wieder etwas drucken zu lassen, als bis die Leute Ihre Bücher 
zu begreifen und zu lesen anfangen, was freilich nicht früher 
der Fall sein kann, als bis der Geschmack an die platt-witzlgen, 
quasi-kritischen Verhöhnungen übergeht, so habe ich ihr den- 
noch mit der heutigen' Post geschrieben, wenigstens einen 
Band wieder drucken zu lassen, weil sich sonst die Sachen gar 
zu sehr aufhaufen, auch manche ihrer neueren Arbeiten objek- 
tiverer Art und folglich mehr mit der Gegenwart in Verbindung 
stehn, also am passendsten in der Zeit erscheinen, von wel- 
cher gerade die Rede ist. Ich glaube, daB sie mir die Bewilli- 
gung, den Druck zu besorgen, erteilen und die Manuskripte 
senden wird.“ Und er bietet Brockhaus das Buch zum Ver­
lag an.
Brockhaus willigt mit Freuden ein — aber Ida versagt 
ihre Zustimmung, wenigstens vorlaufig. Der Grund dazu ist 
offenbar der verhaltnismaBig geringe Absatz der früheren 
Bande. Am 1. Mai namlich kommt Bystram noch einmal darauf 
zurtick. „Da sie aber in diesem Jahre einige so hübsche Sa­
chen gedichtet hat, und sie nur dann will drucken lassen, wenn 
sie sieht, daB einigermaBen ihre Kosten gedeckt werden, so 
möchte ich . . . “
Und Brockhaus beeilt sich, ihm am 4. Mai seine günstigen 
Erwartungen mitzuteilen. Natürlich werden die Kosten gedeckt 
werden. „In keinem Falie mache ich auf eine Vorauszahlung 
zur Begleichung der Kosten Anspruch.“
Ida aber hatte in Berlin einen anderen Verleger gefunden. 
„DaB sie letzthin in Berlin das Bandchen, worüber ich im
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Frühling die Ehre hatte, Ihnen zu schreiben, an den Verlag von 
Mittler verkauft hat, werden Sie gewiB ihr nicht übel nehmen, 
da er ihr zwei Louisd’or für den Bogen gegeben und sie doch 
wenigstens so aller Auslagen und Weitlaufigkeiten überhoben 
hat. Ihnen kann natürlich an einem solchen Verlagsartikel 
nichts liegen. . (Bystram am 18. September 1837.)
Die folgenden Briefe beziehen sich in der Hauptsache auf 
Abrechnung der früheren Gedichtbande.
Im Herbst 1839 bittet Brockhaus Ida um eine Erzahlung für 
seine Urania, aber sie kann unmöglich versprechen, „etwas 
sozusagen auf Bestellung zu schreiben." Bystram am 3. Okto­
ber: „Wenn Sie aber eine Erzahlung in Versen für die Urania, 
aber nur für die Urania brauchen können, so kann sie Ihnen 
eine solche zur Durchsicht schicken, die sie fertig und für den 
Augenblick noch nicht zum Druck bestimmt hat. Sie heiBt: 
Simon de Guyomar und enthalt ungefahr 2500 Verse in fünf- 
füBig jambischen Strophen.“ Brockhaus kann Poetisches zwar 
für sein Taschenbuch nicht brauchen, möchte dies Gedicht 
aber doch gern lesen. Er bekommt es zur Einsicht und schickt 
es am 10. November an Bystram zurück,14) der den Empfang 
am 12. November bestatigt.15)
Dieser Briefwechsel mit dem Verleger ist die einzige 
Quelle für die auBere Entstehungsgeschichte jener drei Ge­
dichtbande, abgesehen von seltenen Anweisungen bei einzel- 
nen Gedichten.
Das Tagebuch19) bietet in einigen AuBerungen aus dem 
Jahre 1834 wichtige innere Anhaltspunkte für das ganze Schaf­
fen der Schriftstellerin, in engerem Sinne für die Gedichte 1835.
“ ) Es ist nur der Lange wegen ungeeignet für die Urania.
n) Es handelt sich hier um eine unbekannte, verlorene Dichtung, die
sonst auch nirgendwo bei Ida Erwahnung findet.
Schon Bystrams Brief vom 8. Marz 1837 laBt auf ungedruckte Ge­
dichte schlieDen.
w) Aus dem Reichtum dieses Tagebuches können in der vorliegenden 
Arbeit nur wenige kurze Proben gegeben werden. GröBere, und oft ge- 
rade die poëtisch wertvollsten Aufzeichnungen sollen bald veröffentlicht
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„Nichts kennt der Mensch als sich selbst. Kein fremdes 
Herz, keinen fremden Sinn kann er bis auf die geheimsten 
Falten entschleiern, so wie seine eigenen. Wenn er behauptet: 
es sei unmöglich, sich selbst kennen zu lernen, so ist er ent- 
weder zu trage, um sich die Mühe zu nehmen, oder er sucht 
sich damit zu entschuldigen. Hingegen darf man wohl be- 
haupten, daB man nie damit fertig wird, sich kennen zu 
lernen.“
„Eine Lieblingsphrase ist die: ,Wer sich selbst nicht 
genügt, der findet auch von auBen kein Qeniigen.* Dag ist in 
der Regel ganz wahr. Aber es gibt Menschen, die ungewöhn- 
lich geist- und phantasiereich und dabei sehr lebhaft und be- 
weglich sind, und für die es unmöglich ist, immer an sich selbst 
genug zu haben, sie begehren Anregung, geistigen Verkehr in 
seiner Mannigfaltigkeit, Austausch der Ideen, sie begehren das 
V e r s t a n d e n s e i n ,  um nicht das drückende Gefühl der 
Einsamkeit zu haben. . .  Aber wie soll man darüber mit Leu- 
ten reden, die von nichts so zufrieden sind als von sich 
selbst..
„Zwei Manner haben starken, direkten ElnfluB auf mein 
Leben gehabt. Der eine gab mir, was man in der Welt hoch- 
achtet und wonach die Mehrzahl der Menschen sich müde 
rennt und arbeltet — des auBeren Glanzes genug, um selbst 
Ungenügsame zufrieden zu stellen. Als ich das hatte. zerfiel ich 
mit meinem Schicksal, mit meinem Gott, mit mir selbst. Der 
andere gab mir — Blumen! Als ich die besaB, warf ich alles 
Übrige weg, und er hat mich versöhnt mit meinem Schicksal, 
mit meinem Gott und mit mir selbst.“1T)
Diese Zitate nennen den Dreiklang, der überall, auch in 
spateren Werken, nachhallt: Selbstkenntnis, geistiger Umgang
werden, vielleicht im Zusammenhang mit einigen wenigen Qedlchten und 
mehreren bedeutenden Teilen aus den Prosawerken. Von allen Büchern 
der Ida Hahn vor 1850 ist keins mehr im Handel, auch Schurigs Neu- 
druck der Faustine 1919 ist vergriffen. Nach seiner Mitteilung erscheint 
davon keine neue Auflage.
17) Vergl. Qedichte, 1835, 22, „Die Wahl“ mit der Bemerkung „nach 
dem Englischen“. Ob hier ein Einflufi von Byron vorliegt, HeB sich noch 
nicht feststellen. Im Tagebuch findet sich keine Anweisung.
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mit Andern, sei es unmittelbarer Gedankenaustausch mit Zelt- 
genossen, sei es eindringliches Erfassen und Ergründen der 
Gedanken — und GefühJswelt historischer Persönlichkeiten, — 
Liebe.
Die „ G e d i c h t e "  1835, 128 an der Zahl, bieten ein vielge- 
staltiges Bild der verschiedensten Einflüsse, die die Dichterin 
meist nicht sehr glücklich verarbeitet hat. Die Widmung ist das 
eine Wort „Dir“ mit einer Zeile von Petrarca. Ida übernimmt 
nun mit groBer Unbefangenheit nicht nur Motive, sondern auch 
Ausdrücke, ja ganze Verse von Goethe oder Heine. Daneben 
treten Eichendorff, Schiller, Lenau, Geibel, Btirger und 
W. Mtiller mehr oder weniger deutlich in Erscheinung.18) By- 
rons EinfluB zeigt sich vielleicht auBer in der allgemeinen me- 
lancholischen Stimmung, die aber auch ohne ihn sehr erklarlich 
und am Platze ware, in der Wahl einiger Themen, so: Die 
Tochter Jephta’s, 13, oder Prometheus, 282, bei denen aber die 
Behandlung. nicht auf ihn schlieBeu lieBe.
Volksliedartiges zeigen das Frage- und Antwortlied, 54, 
das Ratsellied, 80, einige Botenlieder, 66, 12219) und vor allem 
„Liebeswünsche“, 62, eine freie Weiterdichtung des Volks- 
liedes:
„Wenn ich ein Vöglein war’, flög’ ich zu Dir,
Sange Dir Lieder, blieb’ einsam nicht hier.“
Jede Strophe bringt dann etwas Neues: Wenn ich ein
“ ) So ergeben sich Beziehungen zu:
Goethe 37, 48, 138, 179, 188, 195, 269.
Heine 57, 118, 140, 296.
Eichendorff 102, 151, 204, 272.
Schiller 42, 43, 135.




“ ) „Am Bach“, 122, dürfte mit Martin Qreifs „Wohin o Bachleln 
schnelle" auf eine gemeinsame Wurzel des Volksliedes zuriickgehen.
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Blümlein war’ — ein Lüftchen, — ein Bachlein — ein Stern — 
der Schlaf — der Traum, und die letzte Strophe:
„Wenn ich die Sehnsucht war’, zög’ ich Dein Sinn, 
Wenn ich die Liebe war’, blieb ich darin.“
„An die Nymphe des Kreuzbrunnens in Marienbad“, 120, 
ist darum besonders zu vermerken, weil es das einzige Beispiel 
für Selbstironie in Idas Qedichten ist, die sich sonst immer 
sehr ernst genommen hat. Dort bittet sie die Nymphe um 
Gesundheit, wenngleich sie nicht auf Krücken herkam, die sie 
dann zum Dank für die Genesung, wie andere Kranke es taten, 
am Brunnen aufhangen könnte.
„Und die Krücken, welche andre 
Hangen in solch Heiligtum,
Hab’ ich nicht; du siehst, ich wandre 
Munter noch genug herum.
Schmeicheln sie doch deinem Blicke,
Solltest du bestechlich sein?
Nun, so will ich statt der Krücke 
Dir mein bestes Liedchen weih’n.
Kann an Tönen dir genügen 
Ei, dann bin ich gern bereit 
Und du siehst — die Krücken liegen 
Von dem Liede nicht zu weit.“
Von Zedlitz’ Totenkranzen wurde sie zu drei Canzonen 
angeregt, die aus jenem Canzonenzyklus einen Gedanken auf- 
greifen und weiterbilden.
.. Was Menschen Schmerzen nennen 
Ist Glück für jene, die in Flammen wohnen“
Sie laBt die Toten antworten:
......Wir sind die Glücklichen vor Millionen,
Uns galt ein Tag Aonen
Die Welt besaBen wir in unsern Herzen;
Wir fehlten, irrten oft, doch treu geblieben 
Ist uns für Ewigkeit die Kraft — zu li$ben.“ (85/6).
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Die Caprice zu C. M. v .Webers B-dur Caprice beginnt:
„Ha! besser der Tod in kristallenen Wellen,
Als matt an den Klippen des Lebens zerschellen,
Und besser ein Trunk aus der kühlenden Flut 
Als ewiger Durst in der Leidenschaftsglut!“ (182).
In wild bewegten, wiederholt wechselnden Rhythmen 
spricht ein Jüngling seinen Willen zum Tode aus. Leider halt 
das Gedicht nicht, was der Anfang erhoffen laBt.
Eins der besten Gedichte ist: „Schillers Denkmal" (300) 
mit dem Gedanken, daB das erzene Bild zerfallt, sein Geist 
aber unsterblich lebt.20) Besondere Erwahnung verdient „Le- 
ben“ (269). Auf viele verschiedene Fragen: „Was ist leben?“ 
Ist es handeln? dichten? oder leidgn? oder lieben? — erfolgt 
stets die Antwort: Nein! Die SchluBstrophe faBt dann alle 
Einzelkrafte zusammen:21)
„Willst du leben, o so fliehe 
Nicht des Daseins schwerste Mühe,
Handle heute, traume morgen,
Wahr’ die Liebe, trag’ die Sorgen,
Halt’ wie reines Gold beisammen 
Deines Wesens lichte Flammen.
Übers bunt verwirrte Spiel 
Schaue fest aufs letzte Ziel!
Wer da kampfet, ringt und strebt —
Der nur lebt.“
An einer chronologischen Ordnung der Gedichte kann für 
den ganzen Band wohl nicht festgehalten werden; z. B. würde 
dann „Erstes Begegnen“ ganz aus der Reihe herausfallen, da 
bei allen Gedichten an einen geliebten Mann — Bystram — 
gedacht werden muB. Für den Anfang ist aber eine chronologi­
sche Reihenfolge recht gut möglich. Die ersten 14 Gedichte
” ) Wie dies Qedicht, so wird auch „Am Rhein“, 27 von einer herzli- 
chen vaterlandischen Gesinnung getragen, der ledes Kampfelement fehlt. 
“ ) In der Forra an Qoethes Schatzgraber gemahnend.
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stammen aus der Zelt, bevor sie Bystram naher kennen lemte. 
Da spricht nur Entsagung — und Wehmut. Das erste Gedicht 
„An meine Lieder" ist auszuschlieBen, weil es spater hinzu- 
kam, wohl erst bei der Vorbereitung zum Druck.
Die wiederholt auftretende religiöse Stimmung findet sich 
auch noch bei spateren Gedichten, so S. 20, 25, 32, 34.
Einen religiös gewendeten SchluB zeigen 212, 278, 288.
Nicht nur 13 (Jephtha) behandelt einen biblischen Stoff, 
sondern auch 94, 136, 154, 279.
Andeutungen aus dem Gebiet der Göttermythen kommen 
haufig vor 48, 142, 144, 191, 253, 285, 301, 302, 305.
Die erste unmittelbare Hindeutung auf Bystram ist: „Ge- 
burtstagsliedchen zum 7. Mai.“
Es wechseln nun Sehnsucht und Wehmut mit seltenerem 
Liebesjubel: 78 (Zauberer) 89, 111, 239. Die Entstehung der 
WeiBen Rose 115 führt das Naturbild als Symbol des Men- 
schenschicksals gut durch. Eins der schönsten Gedichte ist: 
Erste und letzte Liebe 255, an Bystram gerichtet. Ida will 
nicht das Bild seiner geliebten verstorbenen Gattin aus seinem 
Herzen verdrangen, sondern nur wie der Abendstern seine 
spateren Jahre verschonen.
Der zeitgenössischen Geschichte gedenkt die Dichterln in 
zwei Polenliedern 129, 131. Drei alten Frelheitshelden möchte 
sie ein Denkmal setzen in: Cato 145, Rousseau 147, Ulrich von 
Hutten 149. Sappho feiert 235, die Schröder-Devrient 301.
In einem geschichtlichen Romanzen-Cyklus: König Enzlo, 
erzahlt sie nicht ohne Schwung die romantische Gefangen- 
schaft des vielbesungenen Staufenhelden.
In sprachlicher Hinsicht fallt zunachst eine erstaunliche 
Mannigfaltigkeit der Formen auf; die verschiedensten Rhyth- 
men, Verse und Strophen kommen vor.
VerstöBe, Ungenauigkeiten im Reim, unpoetische Sprache, 
alles das stört im ersten Band weniger als bei den spateren 
poetischen Werken.
Was bei spateren Dichtwerken immer deutlicher wlrd, 
namlich, daB die Leichtigkeit, mit der sie Verse schmiedete, sie
6
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zu groben Flüchtigkeiten und mangelhafter Selbstkritlk ver- 
leitete, tritt auch hier schon öfters in Erscheinung.22)
Die „V e n e z i a n i s c h e n N a c h t e“ haben als Widmung 
ein Gedicht in 9 Stanzen, „Dir“, das einerseits ein Loblied auf 
die beruhigende, alle Schmerzen lindernde Nacht bedeutet, an- 
derseits einen GruB an den entfernten Freund:
„Frei fühlt’ ich mich und genesen 
Wenn ich Deiner nur gedacht.
Es verstummten alle Klagen,
Und der Schmerz des Lebens wich,
Denn ich flocht aus Nacht und Tagen 
Kranz und Huldigung für dich.“
Es folgt, noch vor Anfang der Dichtung selbst, der: „GruB 
an Italien“ (161/2 Stanzen), der einige Betrachtungen über die 
Epochen der Geschichte, der Kunst und deren erlösende Wir- 
kung auf erschütterte und enttauschte Gemüter darstellt.
Als Quelle zu der ersten der drei Venezianischen Nachte 
gibt Ida S. 60 an: „Sismondi, Histoire des républiques italien- 
nes du moyen age“, dazu vermerkt sie zwei Punkte, wo sie 
von der Geschichte nicht wesentlich abweicht.
Byrons Drama Marino Faliero (1821) hat wieder eher die 
Wahl des Stoffes als das Werk selbst beeinfluBt. So ist die 
deutliche Tendenz bei Byron, die Ehrenrettung des als Hoch- 
verrater hingerichteten Dogen, bei Ida völlig auBer Acht ge- 
lassen. Sie spricht im Gegenteil von Marinos Ehrsucht als 
Haupthebel seiner Taten (24/25), daneben ist bei ihr das Lie- 
besverhaltnis von Dia und Camillo Mittelpunkt der Dichtung, 
das bei Byron überhaupt nicht vorkommt.23)
" )  Vergl. Druckfehlerverzeichnis zum 1. Gedichtsband S. 55 dieser 
Arbeit.
**) Byron sagt in seiner Einleitung zu Marino Faliero, Doge of Venice 
(Pandora 15 des Insel-Verlages, Leipzig o. J.) ausdrücklich, daB Sismondis 
Ansicht, Eifersucht als Veranlassung zur Verschwörung anzusehen, ihm 
nach seinen Studiën zu diesem Drama sehr wenig glaubwürdig erscheint. 
Er hat denn auch die Politik durchaus in den Vordergrund gestellt.
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Die erste Venezlanische Nacht beginnt mlt dem Bericht 
des 76jahrigen Dogen Marino Faliero über die Schmach, die 
Steno ihm zugefügt hat, indem er seine Ehe mit der schonen, 
jungen Dia zum Gespött der Stadt machte. Der Senat hat ihm 
durch eine sehr gelinde Bestrafung halb Recht gegeben.
Marino will in festem Vertrauen zu seinem Weibe Rache 
nehmen an dem Adel. Zu spater Stunde empfangt Dia den ge- 
liebten Camillo, der sie von ihren furchtbaren Gewissensqualen 
nicht zu heilen vermag. Halb unbewuBt spricht Dia von Taten, 
die Camillo für sie vollführen müBte, doch dieses Wort bereut 
sie sofort. Wehe, das unbedachte Wort! S. 33/34. Camillo, 
der Plebejer, erfahrt zu Hause von seinem Vater Bertuccio, 
daB der Doge sich mit dem Volke verschworen hat, um die 
Anführer des Adels in der folgenden Nacht niederzumachen.
Er entdeckt dem Signor Nicolo Lioni den geplanten Ver­
rat und stempelt Marin zum einzigen Anstifter.
Die Verschwörung wird im Keime erstickt, Marino als 
Vaterlandsverrater noch in derselben Nacht (bei Sismondi 
nach einigen Tagen) enthauptet. Camillo kehrt nach einem 
Zeitraum von 5 Jahren als Pilger nach Venedig zurück; Dia 
ist wahnsinnig geworden und erkennt ihn nicht.
Als Motto zur 2. Venezianischen Nacht24) dienen acht Zei­
len aus Shakespeares Midsummernightsdream. Tiepolo Baja- 
monte und Fiora, die Tochter des Dogen Gradenigo, seit wenig 
Monden vermahlt, gleiten in ihrer Gondel über das Meer. Die 
liebende Frau fühlt ein heimliches Leid, das den Gatten be- 
drückt, und, ahnlich wie Shakespeares Porcia, spricht sie: 
„Nein, mein Geliebter, ich begehre 
Von Deiner Schmach, von Deinem Ruhm 
Von Deinem Grab und Deiner Ehre 
Die Halfte als mein Eigentum.“ (69.)
Doch er versucht ihre Sorgen zu verscheuchen, ob auch 
böse Ahnungen ihn qualen. Er vergleicht sich mit Brutus und 
verteidigt ihn gegen Fiora, die in ihm nur den Mörder sieht.
**) S. 121/2 gibt Ida ihre Quellen an: Joh. Müllers Allgemeine Ge- 
schichte und Sismondi, wie bei der 1. Nacht.
5’
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Zu Hause angekommen, trifft er Badoeri und Querini, zwel 
Freunde, mit denen er in langen undeutlichen Reden ihre Plane 
zur Befreiung Venedigs bespricht.
Am Vermahlungsfest des Dogen mit dem Meere enthüllt 
Tiepolo seinem Weibe auf ihr wiederholtes Bitten den Plan, 
ihren Vater und die Signoria zu stürzen, die das Wohl des 
Volkes nur zum Schein erstreben.
Fiora wendet sich in verzweiflungsvollem Qebet zu Gott.
In der Nacht soll der Aufstand losbrechen, Gradenigo aber 
ist gewarnt worden und besiegt mit leichter Mühe die Auf- 
rührer. Als Fiora den Tumult in den StraBen und das Volk, 
das den Tod des Dogen fordert, hört, wirft sie von der Brü- 
stung eine Marmorvase herunter. die einen Mann in voller 
Rüstung erschlagt.
Als sie von der Rettung des Vaters erfahrt, will sie zu 
ihm eilen und erkennt vor ihrem Hause die Hand des Er- 
schlagenen. Es ist ihr Gatte; sie stürzt hin und stirbt an der 
Leiche.
Bezeichnenderweise tragt die dritte Venezianische Nacht 
als Motto ein Wort von Körner: „Durch“. Auf fröhlichen 
Kampfesmut ist dies Gedicht gestellt, das eine erfundene, 
romanhafte Begebenheit aus der Neuzeit behandelt. Die der 
Prosa naherkommenden fünffüBigen Jamben heben sich glück- 
lich von den kürzeren Versen der beiden anderen Gedichte ab.
Nach allerdings recht langgedehnten Erörterungen über 
den Zwiespalt: Herz und Pflicht bringt die Verfasserin den be- 
ruhigenden und erhebenden EinfluB der mittelalterlichen Dome 
auf sich zur Sprache, um dann von ihrer Heldin Benedetta in 
der Markuskirche dasselbe zu berichten. Sie hat sich auf des 
Vaters Bitten mit dem ihr völlig gleichgültigen Lenardo ver- 
lobt. Im Gebet findet ihre Seele Ruhe und Befreiung von qua- 
lenden Sorgen. Beim Fortgehen fesselt ein andachtiger Beter 
ihre Aufmerksamkeit. Er ist sehr einfach gekleidet, doch Ge- 
sichtszüge und Gestalt verraten eine edle Abkunft.
In der lauen Sommernacht herrscht auf dem Markus- 
platz reges Leben bei den Kaffeehausern. Benedetta, die mit
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Vater und Verlobten dort sitzt, entdeckt den Fremden und 
ist plötzlich ganz verwirrt. Lenardos Eifersucht erwacht, mit 
einem Geldstück hofft er den vermeintlichen Bettler loszu- 
werden. Doch dessen freie, vornehme Haltung belehrt ihn 
eines Besseren, Lenardo fühlt sich beleidigt. Der Fremde 
nennt seinen Namen: Graf Deodat, und bietet ihm Genug- 
tuung irn Zweikampf an. Beschamt kehrt Lenardo zu der 
heimlich erfreuten Braut zurück. Abends singt sie in der Ein- 
samkeit ein Lied zur Laute:
„Könnt’ ich es sagen,
Könnt’ ich es singen,
Was mir erfüllet so Seele wie Sinn,
Dann würd’ ich wagen 
Kraftig zu ringen,
Um zu erringen sel’gen Gewinn.“ (147)
Als sie an einem der nachsten Tage zum Lido fahrt, um 
dem Unbekannten nicht mehr zu begegnen, freut sie sich kind- 
lich ihrer Selbstbeherrschung:
„DaB den  Triumpf ich meinem heiBen Sehnen 
Und dem verschwiegnem Wunsche abgewann,
Das sollte mich wohl gar mit Freude krönen!
Das rechne mir, o Herr, als Tugend an.“ — (154).
Ein furchtbarer Sturm halt sie dort zurück und führt eine 
Begegnung mit Deodat herbei, der auf dem Lido wohnt, ohne 
daB sie es ahnte. Sie nimmt das als eine Fügung des Himmels 
und bittet um seinen Rat, ohne nahere Mitteilungen zu machen. 
Seine Worte:
„Habt Ihr den Mut, den Wüstenpfad zu gehen 
Und, weil der heit’re Erdenglanz Euch schwand,
Nur auf die Feuersaule hinzusehen,
Dann kommt Ihr wahrlich ins gelobte Land“ (157) 
bringen Licht in ihre Seele. Nach der Heimkehr erklart sie 
dem Vater, niemals Lenardos Frau werden zu können.
Am folgenden Tage beichtet ihr Deodat sein ganzes Le- 
ben. Er stammt aus Salzburg. Von blinder Spielleidenschaft
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ergriffen, verarmt, erschoB er in wilder Wut den Freund, den 
Entführer seiner geliebten Frau. Zehn Jahre Galeerenstrafe 
haben ihn gelautert und mit dem Schicksal versöhnt.
Nach langen Worten gibt der Vater seine Einwilligung, 
die Verlobung mit Lenardo aufzulösen und bald findet auf dem 
Lido Benedettas Vermahlung mit Deodat statt.
Obgleich dies ganze Werk sicher nicht zu den besten 
der Dichterin zahlt, so sind doch immerhin einige Teile, be- 
sonders im dritten Gedicht, lebhaft und anziehend. Der groBe 
Fehler in der Form sind die überlangen Gesprache, die sich 
in Stanzen immer noch unmöglicher machen als in der Prosa 
der spateren Werke. Einige Teile leiden auch erheblich an 
Undeutlichkeit* z. B. durch Gesprache zu dreien, wobei zwar 
einfache und doppelte Anführungszeichen zur Unterscheidung 
gebraucht werden, aber die Unübersichtlichkeit bleibt. Tra­
gische Wirkung in erzahlenden Gedichten ist Ihr zudem voll- 
kommen versagt.
Die „Neuen  G e d i c h t e “, die Anfang 1836 herausgege- 
ben wurden, aber nach den Venezianischen Nachten entstan- 
den sind,26) beginnen mit einer Anzahl Reiseskizzen aus Süd- 
deutschland und der Schweiz.
Die Widmung ist, ahnlich wie bei den Gedichten 1835, 
„Dir“, diesmal mit einem Vers ohne Quellenangabe, also wahr- 
scheinlich von Ida selbst.
„Was Du mir gabst, bring’ ich wieder,
Alte Liebe, neue Lieder.“28)
Der Weg führte die Reisenden nach dem Salzkammergut, 
wo Ida singt „Auf dem Heimweg nach Salzburg" (10/11), den 
Gedanken von Augustinus,27) die Form von Goethe ent- 
lehnend:
“ ) Vergl. Bystrams Briefwechsel mit Brockhaus. S. 56/9 dieser Arbeit. 
*") Astralion. S. 51. ScbluB der 2. Strophe, nimmt diesen Qedanken 
wieder auf.
’7) Ida las gerne seine Konfessionen, eine französische Übersetzung
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Die letzte Strophe mit verandertem Rhythmus lautet: 
„Und ich, der Du das Lied gegeben,
Die Du beseelt mit süBem Klang,
Von meiner Leier sollte schweben 
Nicht Dir zuerst mein Lobgesang?
Doch weil Dein Geist das All beseelet,
Und zu mir redet für und für:
So ist, was auch mein Lied erwahlet,
Nichts, Herr, als ein Gebet zu Dir.“
Das folgende Gedicht „Die Wallfahrt zu Maria Plain“ 
ist eine Umbildung von Heines Wallfahrt nach Kevelaer.28) 
Ida führt ein neues Moment ein, die Schuld des liebekranken 
Jünglings an dem Tod der Geliebten.
Dann folgt das für Ida bedeutsame Gedicht „Andreas Ho- 
fer“, das neben dem Lob für den Helden eine persönliche Wen- 
dung enthalt. Wie kann seine Witwe sich nur den Adelstitel 
geben lassen! Ida arr ihrer Stelle hatte auf das Anerbieten ge- 
antwortet:
„Ich danke für den Adel 
Und für des Wappens Kranz,
Ich trage Hofers Krone,
Die strahlt im reinsten Glanz.“ (14)
Idas Adelsstolz hat oft herhalten müssen, um ihre Werke 
mit einem Wort abtun zu können. Man hat dabei geflissentlich 
vermieden, eine AuBerung wie diese zu vermelden, wie denn 
auch eine Zusammenstellung ihrer Meinungen zu der Adels- 
frage überhaupt ein im Wesentlichen einwandfreies Bild einer 
Sozialaristokratin zeigt.29)
führte sie auf allen Reisen mit sich. Zitate von ihm kommen bei ihr öfters 
vor; vergl. das Autorenverzeichnis am Schlusse dieser Arbeit.
" )  In dem „Buch der Lieder14, 1827.
” ) Vergl. das 6. Kapitel dieser Arbeit.
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Am 22. Juni 1835 befindet Ida sich in Luzern. Das Ge­
dicht: An meinem 30. Geburtstage, 19/22,80)) das rückschauend 
nur e i n groBes Gut ihres Lebens zu nennen vermag: den 
Freund Bystram, gipfelt denn auch in einer Huldigung an ihn.
„Elfenau“ berichtet von schonen Tagen in einem Kreise 
von guten Freunden.
Dann folgt die „Heimkehr“ ins Vaterland, das sie mit 
Tranen begrüBt, — weniger ehrlich erfreut als sentimental, 
was besonders die letzten Verse dartun:
„Einst soll doch in deutscher Erde 
Ruh’n mein deutsches Dichterherz.41' 1) (36)
„Der arme Fischer", eine Erzahlung In Stanzen, (39—55) 
wird schon durch das Motto „Halb zog sie ihn, halb sank er 
hin“ inhaltlich ge^iügend erklart. Wichtig für Ida ist hier 
wieder ein neuer psychologischer Gesichtspunkt, der ein 
haufiges Motiv ihrer Romane vorwegnimmt: der Mann, 
schwankend zwischen zwei Frauen, der nüchternen, nur auf 
Erwerb bedachten Braut Clarchen und der lockenden, ver- 
führerischen Nixe. Ihr zauberhaftes Lied dringt zu ihm, als 
er nachts ausfahrt zum Fischfang:
„Gewinnen und minnen 
Erfüllt Eure Tage,
Ihr wanket und schwanket 
In kindischer Plage,
Ihr haltet, gestaltet 
Das Ewige nicht,
Und bebend, verschwebend 
Das Dasein zerbricht". (44).
Nach einigem Zögern sinkt er in der folgenden Nacht in 
ihre Arme. Mit einem Lied der Nixen, die Ihn selig preisen, 
sollte nun diese Dichtung schlieBen. Die Dichterin begeht 
hier aber eine ihrer Taten der Selbstzerstörung, wenn
,0) Vergl. S. 34 dieser Arbeit.
“ ) Ein „deutsches Dichterherz" ist Ida nicht; vergl. das 6. Kapltel 
dieser Arbeit.
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sie nach jenen verklarenden, vierzeiligen Strophen eine recht 
prosaische Stanze hinzufügt mit der unnötigen Bemerkung, 
daB Clarchen nach einem halben Jahre die glückliche Frau 
eines Andern ist.
Zu dem Liederkranz: Der Kampf auf der Wartburg (59/178) 
gibt Ida als Quslle Menzels Qeschichte der Deutschen 
an. AuBerdem bemerkt sie: „DaB ich von Ofterdingen, wie 
von dem Verfasser der Nibelungen spreche, tue ich nicht auf 
meine, sondern auf A. W. Schlegels Autoritat,. . Es folgen 
noch einige kleinere inhaltliche Bemerkungen. Zuletzt heiBt 
es: „Wo ich all die Legenden gehört, weiB ich nicht.“
Nach einem Motto von Thomas Moore deutet das Ein- 
leitungsgedicht darauf hin, daB der Anblick der Wartburg die 
Veranlassung zu diesem Liederkranz wurde.
Der Inhalt ist folgender: Schon vor dem Anfang des 
Festes begegnen sich einige der Sanger. Klingsor aus Ungar- 
land ist als Schiedsrichter bestellt worden. Er vertritt in der 
ganzen Dichtung die Rolle des Teufels und hört sich listig 
Ofterdingens kühne Plane an, den QroBmeister Wolfram so- 
gar zu besiegen. Der bringt seine Schwester Brunhild, die des 
wilden Ofterdingen Ieidenschaftliche Verehrung erregt, zum 
Feste mit. Alle Sanger, unter ihnen der wehmütige Walter, 
der kecke Veldeck und Biterolf und Zweter,32) werden vom 
Landgrafen und seiner Qemahlin empfangen. In der Nacht 
slngt Heinrich v. O. vor Brunhildens Fenster;. sie lauscht 
helmlich, im Herzen erwidert sie seine Liebe.
Am folgenden Morgen beginnt nun Jeder Sanger mit pro- 
grammatischen Versen. Wolfram singt zum Lobe der Wahr- 




Froh Dich im Leide. . . “ (93)
Das sonst etwas oberflachliche Lied paBt nicht zu diesem 
Anfang, auch nicht zu dem eindrucksvollen SchluB:




Zweter, Walter, Biterolf preisen dann die Hoffnung, die 
Treue und den Glauben. Ofterdingen schlieBt mit seinem Lied 
von der Kraft, dessen SchluBstrophe den kraftvollen Menschen 
als letzten Sieger verherrlicht:
„Was er gewollt — es ist errungen,
Was er gedacht — es ist geschehn,
Was er gehaBt — es ist bezwungen,
Was er getan — wird fortbestehn,
Was er geliebt — es ist erhoben,
Hoch über diese Welt des Scheins 
Bis in den höchsten Himmel droben —
Denn Kraft und Liebe sind nur Eins.“ (103)
Es folgen nun Minnelieder in derselben Reihenfolge mit 
glücklicher Beibehaltung des Charakters jedes Einzelnen, wo- 
zu die reichste Abwechslung im Rhythmus keinen geringen 
Teil beitragt. Nun schlieBen sich die Legenden an, die Ida alle 
in Knittelversen gehalten hat.33)
Wolfram, der bisher noch nicht viel geleistet hat, kommt 
nun zu seinem Recht mit der schonen — von der bekann- 
ten Fassung34) etwas abweichenden — Legende vom hl. Chri- 
stof. Dies Gedicht, ebenso wie die meisten anderen Legenden, 
bekundet eine starke Begabung der Dichterin. Es ist nur zu 
bedauern, daB sie sich sonst einer so kindlich-einfachen und 
ursprünglichen Darstellungsweise abhold zeigt.35)
Von den andern Legenden seien noch hervorgehoben die 
vom hl. Antonius und vom hl. Martin. Ofterdingens Legende 
von der hl. Margarethe ist die schwachste; so wird sein Vorteil
" )  Ob in unmittelbarer Anlehnung an Qoethe, ist fraglich. Von dem 
leisen sarkastischen Unterton der Hufeisenlegende ist hier nichts zu spiiren
**) Christof setzt bei Ida die Wanderer über den FluB, bevor noch 
die Gesprache mit dem König und dem Teufel stattfinden.
" )  In eine etwaige Sammlung der Gedichte verdient denn auch fast 
die ganze Reihe der Legenden aufgenommen zu werden. Es ist unmöglich 
hier eine derselben zu zitieren; wenige Zeilen würden davon kein gutes 
Bild geben.
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von vorher einigermaBen ausgegllchen, und es erscheint, 
wenn auch ungerecht, so doch nicht eben lacherlich, wenn 
Klingsor unbedingt dem Wolfram den Preis zuerkennt.
Der Landgraf aber will den Wettkanipf fortsetzen lassen. 
Am nachsten Tage sollen Wolfram und Ofterdingen ihre Kraf- 
te messen. Die anderen Sanger haben sich zurückgezogen.
Brunhilde singt im Walde von ihrer heimlichen Liebe: 
„Ofterdingen, Ofterdingen.
Preis der deutschen Ritterschaft. . . “ (129)*®)
Er belauscht sie und tritt hervor — die erste glückliche 
Stunde wird getrübt durch seinen EntschluB, nur als Sleger 
im Sangerstreit um die Schwester des Nebenbuhlers zu wer- 
ben. Wolfram überrascht die beiden, führt entrüstet Brunhilde 
fort und beleidigt Ofterdingen, der in furchtbarer Wut die 
Holle zu Hilfe ruft. Klingsor erscheint und überredet ihn zum 
Pakt: er soll, wenn er seine Seele prelsgibt, siegen.
„Doch den Namen Gottes meiden
MuBt Du; das bringt gleich Dir Tod.“ S. 141.
Am folgenden Morgen fordert Helnrich den Gegner zum 
Kampf auf Leben und Sterben, alle Frauen verlassen den 
Saai, Heinrich nlmmt Abschied von Brunhild. die ihm für jeden 
Fall Treue gelobt, auch als sie von seinem Pakt mit Klingsor 
hört.
In dem nun folgenden Kampf darf Heinrich, als der Be- 
leidigte, jedesmal die Waffengattung, hier die Art des Liedes, 
angeben. Er setzt ein mit dem „Gesang der Feen“, Wolfram 
antwortet im „Gesang der Engel“ (vergl. den Ausklang von 
Goethes Faust). Dem Kriegshelden Hyzog Leopold erschallt 
Ofterdingens Preislied; dem Friedensfürsten Landgrafen Her- 
mann tönt Eschenbachs Lob. Ofterdingen singt von der höch- 
sten weltlichen Macht, dem Kaiser Barbarossa, der nicht ge-
“ ) Nach Uhland, Sankt Georgs Ritter:
„Pascal Vivas, Pascal Vlvas, 
Preis kastil’scher Ritterschaft!" 
Vergl. auch: Sigismund Forster, 17.
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storben ist.37) Eschenbach antwortet mit dem Lied von der 
höchsten geistlichen Macht auf Erden, vom Papst.
Sein tiefstes Empfinden deckt Ofterdingen in seinem weh- 
mütigen Liebeslied auf. Er bittet die Geliebte um Verzeihung 
für die Schmerzen, die er ihr bereitet, und nur den einen Trost 
kann er ihr geben:
„SüBer sind der Liebe Klagen,
Als wenn Du in Erdentagen 
Nle geweint und nie geliebt.“ (171)
Eschenbach fordert nach seinem farblosen Liebeslied, daB 
nun er einmal das Thema angeben darf. Das wird ihm ge- 
wahrt. In seinem „Gebet“ vergleicht er sich mit einer schlich- 
ten, schmucklosen Kapelle, sein Lied mit der ewigen Lampe 
darin. Alles schaut gespannt auf Ofterdingen; ein ferner Don- 
ner tönt immer naher. Da rafft er sich auf mit letzter Kraft: 
„Fürchte Kampf mit Gott selbst nicht.“ (177)
Ein Wetterstrahl zuckt herab. Ofterdingen und Klingsor 
sind verschwunden. Der Blitz aber hat Brunhilde erschlagen.
Im zweiten Teil dieses Liederkranzes, der sich zu starker 
Dramatik steigern müBte, laBt die Kraft der Dichterin nach. 
Die Legenden stellen den poetischen Höhepunkt dar.
Idas „Liebling Rudolf“38) mit Voltaires „J’étais jeune et 
superbe" als Motto beschlieBt den Band. Eine Note am 
SchluB verweist auf Joh. v. Müllers Geschichte der Schweiz, 
wo von dem Fortleben Karls des Kühnen nach der Schlacht 
von Nancy 1477 als einer Volkssage berichtet wird.
Im Eingang dieses Gedichtes, das aus Stanzen mit mei­
stens fünffüBigen Jamben besteht, wird die Schweiz geprie- 
sen als das alte Land der Freiheit, die freilich vom jetztleben- 
den Geschlecht nicht mehr verstanden wird. Darum zieht es 
die Dichterin zur Vergangenheit.
" )  Mit Anlehnung an Rückerts Barbarossa in der letzten Strophe. Wie 
sehr Ida Rückert schatzte, zeigt eine langere Eintragung im Tagebuch vom 
Anfang des Jahres 1837 mit Zitaten aus den Qhaselen. Vergl. auch Ulrich, 
2. Bd., 78, und Levin, 1. Bd., 155.
“ ) Vergl. S. 58 dieser Arbeit.
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Nach dem Sieg der Schweizer bei Nancy kehrt Ruhe und 
Friede zurück. Die Bewohner wagen sich aus den engen 
Stadten wieder heraus. Auch die Familie von Hallwyl bezieht 
ihr StammschloB, ynd das einzige Kind Blanca kann in unge- 
störter Freiheit die seit anderthalb Jahren entbehrte Natur ge- 
nieBen. Alles ist unverandert geblieben. Nur eine arme Hütte 
mit einem unbekannten, stillen und ernsten Bewohner ist in der 
Zwischenzeit hinzugekommen. Er nennt sich Rudolf; elnmal 
holt er Blanca auf Bitten der Dienerin von einem gefahrlichen 
Felsenvorsprung herunter. Sie begegnen sich nun öfter und 
sprechen über die Qeschichte der Schweiz und über Karl den 
Kühnen, den Blanca nicht haBt, sondern dessen Seele sie, ver- 
söhnt, im Gebete gedenkt. Auf weiteren Wanderungen werden 
sie sich ihrer Liebe bewuBt; die Nachte vertraumt er im 
Nachen auf dem stillen FluB. Ihres Vaters Wille, sie einem 
benachbarten Grafen zu vermahlen, bringt die Entscheidung 
herbei. Sie will mit Rudolf fliehen; er bekennt, daB er der tot- 
geglaubte Karl der Kühne ist, und daB seine Gattin lebt. Da 
nimmt sie mutig ihr schweres Los an. Am Abend ihres Hoch- 
zeitstages aber stürzt sie sich in den FluB und wird tot von 
Rudolf ans Land und in ein Kloster gebracht, wo er sie be- 
grabt. In stiller Trauer erwartet er den Tod; zuyor erzahlt er 
dem Prior seine ganze Lebensgeschichte.
Das Reizvolle an diesem Gedicht ist eine Schilderung des 
Abends im Gebirge (190) und das Erwachen der Natur in der 
Morgendammerung (200/1).
In Jahre 1836, als Ida sich bei der Mutter In Greifswald 
aufhielt,36) lernte sie den gleichaltrigen jüdischen Juristen 
Heinrich Simon40) kennen. Eine Ieidenschaftliche Zuneigung
” ) Als Qreifswalder Student hatte auch Friedr. Wilh. Weber sie 1834 
kennen gelernt; er fühlte sich zu ihr aber nicht hingezogen. Vergl. J. 
Schwering, Fr. W. Weber, Paderborn 1900, S. 85.
*°) Über ihn schreibt Alfred Stern in der A.D.B. Ein Duell, wobei er 
den Qegner erschoB, hatte in seiner Jugend tiefen Eindruck auf ihn ge- 
macht: zu lebenslanglicher Festung verurtellt, wurde er 1830, nach andert­
halb Jahren Aufenthalt in Qlogau, begnadigt. Er arbeitete an verschledenen
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hatte seine Werbung zur Folge. Ida schwankte; da entschled 
Simon sich zur Entsagung. „Du stehst in einer Verbindung, die 
Du nicht brechen kannst, ohne wahrhaft unglücklich zu sein, 
ohne Dich selbst aufzugeben"41)
Für Ida sollte Heinrich Simons Kusine, Fanny Lewald,42) 
die den Vetter jahrelang geliebt hatte und nun erfahren muBte, 
daB er eine andere Frau ihr vorzog, in Zukunft von groBer 
Bedeutung werden.43)
Fanny gibt in ihrer Lebensgeschichte im 3. Bd., 138/139 
eine ansprechende Schilderung von ihm aus etwas früherer 
Zeit.
„Er war damals nahezu siebenundzwanzig Jahre alt, und 
einer der schönsten jungen Manner, die ich gekannt habe. 
Seine hohe, kraftige Qestalt und seine Haltung hatten einen 
groBen Adel. Die Qesichtsbildung, die in spateren Jahren die 
auffallendste Ahnlichkeit mit dem Moseskopfe von Michel An- 
gelo, dem Idealbilde des jüdischen Typus zeigte, hatte damals 
bei aller Kraft der Formen doch etwas Leidendes. Über der 
schonen Stirne, die von einer Fülle schwarzen, lockigen Haa- 
res umgeben war, lag ein Zug von tiefer Schwermut, der je- 
doch einem Ausdruck von leuchtender Klarheit weichen konn- 
te, wenn er heiter und frohen Mutes war, und noch in seinem 
Mannesalter riB er alles zum Frohsinn mit sich fort, wenn sein 
Qesicht heiter war und sein silberhelles Lachen ertönte. Er
Orten, war fachwissenschaftlich tatig, verlieB 1854 den Staatsdienst und tat 
sich besonders 1848—1850 als Vertreter der Volksrechte hervor. Als Mit- 
giied des Parlamentes ausgewiesen, zog er sich nach der Schweiz zurück, 
wo er 1860 beim Baden ertrank. Er ist unverheiratet geblieben.
“ ) Nach Marie Helene, die diesem Höhepunkt in Idas innerem Erleben 
eine ausführliche Schilderung widmet.
" )  Fanny Lewald, Meine Lebensgeschichte, 6 Bde., Berlin 1861—1862. 
Im 3. und 4. Bande kommen haufige Erinnerungen an ihn vor, auch im 
5. Bande, wo sie dann S. 250—268 ihre letzten Erinnerungen an ihn nieder- 
schreibt, zugleich als ein Denkmal für den kürzlich gestorbenen Freund. 
Aus den Jahren 1847— 1850 befinden sich in der Leipziger Univ.-Bibl. 
einige Briefe von Heinrich Simon an Fanny und ihren Gatten Adolf Stahr, 
die eine fortdauernde herzliche Freundschaft bekunden.
*•) Über Fanny Lewalds Diogena vergl. letztes Kapitel dieser Arbeit.
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war ein Meister in allen mannlichen Übungen, ein guter Tur­
ner, ein guter Reiter, ein guter Schütze und vortrefflicher 
Schwimmer. Seine jungen Kollegen und seine Vorgesetzten 
nannten ihn einen tüchtigen Juristen und unermüdlichen Ar- 
beiter, seine Freunde einen treuen Freund, seine Schwestern 
liebten ihn mit einer Art von Stolz, und seinen Eltern und sei- 
nem Bruder war er offenbar das Licht ihres Lebens.“
Wie Heinrich Simon sich zu seinem Beruf steilte, bekun- 
det ein Brief aus Magdeburg: .. es ist um das Rechtspre- 
chen etwas Schönes, Edles, GroBes! Es übertragt ein Gefühl 
der inneren Würde, das mir bisher in Beziehung auf mein 
Amt fremd war. Daher habe ich die Absicht,. . .  zur Admini- 
stration überzugehen, wo das Vorwartskommen leichter ware, 
auch völlig aufgegeben. Ich mag die Erhebung nicht verlieren, 
die mir aus meinem Amte innerlich erwachst.1*44)
Die Kampfe dieser Zeit haben Ida die Höhen und Tiefen 
der eigenen Seele geoffenbart und ihr damit das volle Ver- 
standnis für manche phsychologischen Vorgange erschlossen.
In den Liedern und Gedichten 1837 scheint kein Hinweis 
auf Heinrich Simon vorzukommen; die Liebeslieder darin sind 
im Gegenteil voller Andeutungen auf Bystram. In Idas Roma- 
nen zeigt sich dann aber Simons Bild wiederholt in deutlicher 
Gestalt und verschiedenartiger Beleuchtung. Er ist der Held 
Otto in dem Roman „Aus der Gesellschaft“, er ist auch Sigis- 
mund Forster, „ein Regierungsrat, dessen romantische Farbung 
die bürokratische verdrangt“. (Maria Helene 43). Sigismunds 
Bruder, Cecil, hat er manche Züge geliehen, ebenso Mario 
Mengen in der „Faustine“ ; ein ins. Negative gewendeter 
Heinrich Simon ist Leonor Brand in dgm Roman „Zwel 
Frauen“.
Die von Mittler in Berlin verlegten „ L i e d e r  u n d  G e ­
d i c h t  e“ 1837 tragen auf einem zweiten Titelblatt die richti- 
gere Benennung: Lieder und kleinere Dichtungen.
“ ) Fanny Lewalds Lebensgeschichte, 4. Bd., 71/2.
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Von den Llebesliedern Ist nur das 4. hervorzuheben:
„Seh ich in Dein tiefes, treues,
Wundervolles Augenpaar,
So erblick ich nimmer Neues,
Nur mein Bild stellt sich mir dar“
und sie vertraut, daB die Augen ihr Bild treu bewahren wer­
den; doch:
„Wehe mir! Kaum weggekehret 
Hast Du Deinen süBen Bliek.
So bin ich nicht drin verklaret.
Ander Bild strahlt nun zurtick!
Holder, reicher, frischer, neuer.
Wie die Welt es bietet dar; —
Sprich: ist mir Dein Herz nicht treuer 
Als Dein falsches Augenpaar? —“
Einige Frühlings- und Sommerlieder in jubelnder, einige 
Herbstlieder und ein Winterlied in wehmütlger Stimmung 
schlieBen sich an. In drei Huldigungen an Heroen der Ton­
kunst wird Handels Werk mit einem Dom, Mozarts Werk mit 
einem heiteren griechischen Tempel verglichen. Beethoven 
aber, als der gröBte, hat sein Zauberreich in einer geheimnis- 
vollen Höhle.
Weit eher als in diesem unbedeutenden Gedicht ist Ida 
dem Genie Beethovens gerecht geworden in einer langern 
Tagebuchaufzeichnung vom 21. Februar des Jahres 1834, wo 
sie es versucht, den Eindruck seiner Musik in Worte zu 
bringen.
Ein Fragment in Stanzen, „Heloise“, gehört zu ihren ge- 
ringsten poetischen Erzeugnissen. Es behandelt in der Haupt- 
sache ein Gesprach zwischen Lehrer und Schülerln. Eine 
Quelle hat Ida nicht angegeben.
Durch eine von Beers skandinavischen Sagen wurde Ida 
zu einer nordischen Erzahlung in Uhlands neuen Nibelungen- 
strophen angeregt.
Der Schauplatz ist Island.
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Der treue Knecht Isleif mit der gespaltenen Lippe erwirbt 
die Liebe von seines Herrn Tochter, Sigrid, die in ihm den 
begnadeten Sanger und den Helden erkennt. Er singt von 
Gyda und Harald Schönhaar, als sie am Meeresufer sitzt; da 
überfallt sie der Feind des Hauses, Olaf, den glühende Leiden- 
schaft auf eine glückliche Entführung hoffen laBt. Isleif schlagt 
ihn und seine Knechte zurück. Als Retter von Sigrids Ehre 
wird er von ihrem Vater fortan als Sohn behandelt. An Win- 
terabenden singt er den Spinnerinnen von Helden und von 
Frauen, ihrer wert — so von „Seekönigs Tod“, wie Gunilde 
den verblutenden Gatten aufs hohe Meer begleitet, dort die 
f  ackel wirft und mit ihrem Helden in dem auflodernden Schif- 
fe untergeht.
In der folgenden Nacht wagt Olaf einen neuen Angriff. 
Ulfs Hof wird angezündet. In der Verwirrung hofft er, sich die 
schöne Braut heimzuholen. Isleif ist wieder zur Stelle und 
beschützt sie, bis der Vater die Gefahr erkennt — Olaf wird 
schwer verwundet. Ulf fallt im Kampf; mit letzter Kraft ver- 
lobt er sein Kind mit Isleif.
Nach zehn Jahren wachst ein junges Geschlecht auf dem 
schoner erbauten Hof heran. Olaf sinnt noch stets auf Raub 
und nimmt mit List Isleif und Sigrid und ihre vier Knaben ge- 
fangen. Sigrid könnte durch ihren Treubruch allen das Leben 
retten. Doch sie wiederholt dem werbenden Olaf dreimal:
„Der erste aller Manner 
Ist Isleif mein Gemahl.“ (78/9.)
Das kostet den drei altesten Söhnen das Leben.
Nun wird sie drei Jahre lang mit Pracht umgeben, und, als 
sie auch dann noch dem totgeglaubten Gatten die Treue halt, 
nach Danemark in harte Gefangenschaft geschickt. Sie tragt 
Gudruns Schicksal mit deren Ausdauer, weigert sich aber, 
irgendwelche Arbeit zu tun. Wenn sie sich allein weiB, singt 
sie von Seekönigs Tod.
Nach weiteren drei Jahren ist Olaf von Mitleid bezwun- 




AuBer Beer gibt Ida (S. 86) als Quelle Rühs Übersetzung 
der Edda an. Diesen Werken — viellelcht haben auch Fouqués 
nordische Dichtungen auf sie eingewirkt — verdankt sie also 
das Stilgerechte der Form, das doch nur bei flüchtigem Lesen 
über die mangelnde Qestaltungsgabe der Dichterin hinwegzu- 
tauschen vermag. Die Uberzeugungskraft laBt im zweiten Teil 
bedeutend nach, bis dann die innere Unwahrheit der Dar- 
stellung ihren Gipfel erreicht in der Szene, wo Sigrid ihre 
Treue zu Isleif ausspricht, als Folge davon eines ihrer Kinder 
ermordet hinsinken sieht und den Mut oder den Trotz auf- 
bringt, denselben Ausspruch in derselben Form mit denselben 
Folgen noch zweimal zu wiederholen.
„Manfred“, eine Dichtung, vorwiegend in vier- oder fünf- 
füBigen Jamben, tragt ein Motto von Byron und hat sonst 
nichts mit Byrons Manfred gemein, wenn man von Qoethes 
EinfluB auf beide Werke absieht.
Der erste Qesang schildert nach einer allgemeinen Huldi- 
gung an die Hohenstaufen Manfreds Liebeserlebnis mit der 
Sarazenin Qemma in Luceria. Er spricht als ein anderer Faust 
(1 10):
„Ins Element der Kraft möcht ich mich tauchen,
Mit tiefen Zügen ihren Atem saugen,
Mein Leben dann in ihrer Füll’ aushauchen.“
Sie sieht in den Sternen seine Krone und seine Treulosig- 
keit, aber das Qlück der Gegenwart genieBt sie in vollen 
Zügen. —
Die Schilderung, wie Gemma durch diese Tage des Glük- 
kes wandelt, stellt im ersten Gesang den poetischen Höhepunkt 
dar (105).
Mit einer Betrachtung, daB die Zeit alles überwindet und 
verwandelt, setzt der 2. Gesang ein. Sogar die Llebe ist der 
Zeit unterworfen. Manfred stöBt Gemma von sich, um als 
König von Apulien eine ebenbürtige Gattin heimzuführen. 
Gemma bleibt als Dienerin am Hofe und stachelt seinen Gegner 
Caserta an zum Verrat an Manfred, indem sie jenem dafür 
höchste Liebeshuld verspricht. Nach Jahren, als Manfred ge-
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gen Karl v. Anjou ins Feld zijeht, bietet sich endllch eine Ge- 
legenheit, und durch Caserta verliert Manfred Königreich und 
Leben. Gemma stirbt bei seiner Leiche, die sie auf dem 
Schlachtfeld gefunden hat (133). —
„O dürfte hier der Sanger feiernd schweigen.“ Aber Ida 
fühlt sich verpflichtet, von den weiteren Schicksalen der könig- 
lichen Witwe und ihren Kindem kurz zu berichten.45)
Es ist nicht das erste Mal, daB sie im rechten Augenblick 
nicht SchluB machen kann. Sie bringt auch hier ihre Leser um 
den Eindruck eines Tetzten seelisch hochgespannten Bildes.
Das Schlimmste an banalen und trivialen Stanzen hat Ida 
in „Corona11 geleistet. Die Vernunftehe des Wiener Lebeman- 
nes Hubert mit einem unschuldsvollen Madchen Corona, das er 
verachtet und betrügt, ihr spateres Liebesverhaltnis zu Dominic 
in Italien, Heimkehr, Dominics Verlobung mit einer reichen 
Erbin, Coronas Verbitterung, Ehescheidung, ihr Eintritt ins 
Kloster aus Verzweiflung, ihr zufalliges Wiedersehen mit dem 
kranken Hubert, ihre Weigerung, ihm zu vergeben, — das ist 
kurz der Inhalt. Die letzten Zeilen lauten:
„Da lehnt er in die Kissen sich zurücke,
Ein leichter Schauer durch die Züge bebt,
Starr sind die Glieder und verglast die Blicke; —
Er hat nun Frieden. — Magdalena lebt.“ (180.)
Mit den beiden letzten Worten soll wohl angedeutet wer­
den, daB dies Sterben aus ihr eine reumütige Magdalena ge- 
macht hat. Ida hatte wahrscheinlich die Absicht, eine scharfe 
Anklage gegen die Ungerechtigkeit und Grausamkeit der Man- 
ner in die Welt hinauszuschleudern. Abgesehen von der Frage 
nach der Berechtigung dieser Tendenz ist dieser Versuch nach 
Inhalt und Form als völlig verunglückt zu bezeichnen.46)
“ ) Vergl. S. 72/3 dieser Arbeit.
“ ) Aus dieser Zeit besitzt die Stadtbibliothek zu Wien ein Album- 
blatt von Ida, datiert Baden, 26. Sept. 1837, das ein ebenfalls unbedeuten- 
des Qedicht von drei Vierzeilern „Der Qlocke gleicht das Menschenherz“ 
enthait.
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Ein kleines Buch „ A s t r a l i o n ,  eine Arabeske“, Berlin 
1839, laBt Tauben und Sperlinge und manche andere Vögel in 
buntem Wechselsang auftreten.47) Sie freuen sich der Weizen- 
körner, die der Hausherr ihnen hat streuen lassen. Ihm ist in 
der vergangenen Nacht ein Sohn geboren, und alle Tiere ver- 
einigen sich nun zur Huldigung des Knaben, indem sie ihre 
Wünsche für seine Zukunft aussprechen. Der Adler verheiBt 
ihm Heldentum, die Nachtigall die Gabe des Gesanges, alle 
Vögel vereinen sich, ihn zum Dichter zu weihen, ob auch der 
Schwan an die Dornen erinnert, die seiner dann harren.48) Die 
Dichterin laBt hier den edlen Schwan ausführlich über das zeit- 
genössische Geschlecht sprechen, das nicht mehr dem GroBen 
und Schonen huldigt, und das den Dichter nicht mehr als hei­
ligen Sanger des Höchsten verehrt. Soll dies Kind denn etwa 
(27):
„Im Dienste wilder, tobender Parteien,
Nicht für die Wahrheit reden — nein fürs Gold,
Und für den Beifall, den aus ihren Reihen 
Die Rotte ihrem frechen Sprecher zollt?
Statt das Erhabne freudig zu verklaren,
Es zeigen von der Narrenkapp’ umschellt,
Und statt die ewge Weltweisheit zu lehren,
Sich üben in der Weisheit dieser Welt?
Sich in die Schulen drangen, wo der Meister 
In alterschwacher Aufgeblasenheit,
In unreif junger Frechheit für die Geister 
Ein abgeschmeichelt Monopol verleiht?“
Damit wird Astralion, dies leichte poetische Gebilde, reich- 
lich mit Tendenz Jjeschwert, und die Wolken, die danach vor-
*7) Wie auch Annette v. Droste 1844 in einigen Qedichten solche Rollen- 
verteilungen vornimmt, z. B. „Der Weiher“ und „Die Elemente" (S. 50 ff., 
70 ff.). t| * ' | j
*8) Die beiden ersten Strophen S. 23 gemahnen an das Qedicht „Gliick 
des Dichters" (Jenseits der Berge, 2. Bd., 112 ff.), das dieselbe Frage vom 
Standpunkte des Dichters aus beleuchtet.
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überziehen und die Sonne mit ihren Betrachtungen, heben 
den künstlerischen Wert noch nicht. Einen glücklichen Auf- 
schwung führen erst die vier Elemente49) herbei. Das Wasser 
haucht dem Knaben ewige Sehnsucht ein,50) die Luft schenkt 
ihm ewige Freiheit, das Feuer ewige Begeisterung, die Erde 
ein friedvolles Grab. Der Weltgeist schlieBt mit einer ernsten 
Mahnung an den Knaben, der in so hohem MaBe begnadet, auch 
hohen Pflichten muB gewachsen sein (50, 51).
„Denn groBe Gaben sind wie goldne Sterne 
Nur dadurch glanzend, daB sie fromm empfangen 
Das Licht der Sonne, und aus weiter Ferne 
Mit andachtsvollem Blicke an ihr hangen. . .
Beginne jetzt die kurze Pilgerreise,
Und halte fest im Wollen und im Streben,
Am Tag der Schmach, im Ruhm- und Glückeskreise,
DaB Du mir wiederbringst, was ich gegeben.“
Diesmal hat Ida einen ausgesucht lacherlichen SchluB 
angehangt. Die Mutter erwacht aus einem Traum, worin sie 
den Namen für das Kind Astralion hörte, und der Arzt spricht: 
„Mit Phantasiereti und mit starkem Fieber 
Ist jetzt die böse Krisis hier vorüber.“
Zu einem Buch, das Adele Lindau*1) herausgab, schrieb Ida 
nicht nur ein Vorwort,82) sondern gab ihr auch drei Gedichte 
zur erstmaligen Veröffentlichung. Das erste ist „Lacheln und 
Weinen“, worin sie das Lacheln mit Gold vergleicht, das, be- 
sonders in den Augen der Menge, von dauerndem Wert ist,
**) Vergl. Anmerkung über Annette vorige Seite.
M) In sprachlicher Anlehnung an Qoethes Erdgeist.
u ) Lichtstrahlen aus der Gemütswelt, zur Crweckung und Erquickung 
für Blinde, gesammelt von Adele Lindau. Mit einem Vorworte von Ida 
Grafin Hahn-Hahn, Dresden 1845.
” ) Vom 11. April 1845 in Dresden, worin sie den groBen Wert von 
Liebe und Teilnahme der Mitmenschen für die Blinden betont. Ida hatte 
damals schon durch eine unglückliche Operation ein Auge verloren. (In 
den letzten Jahren ihres Lebens war sie erblindet.)
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und die Trane mit der Perle, die das Diadem einer Kaiserin 
schmückt.
In „Sangergedanken" ist sie eine gefangene Nachtigall, die 
manchmal ein Sehnen erfaBt, mit den andern Vögeln frei 
herumzufliegen. Sie wird dann aber stets wieder in ihren Kafig 
herabgezogen.
„Frühling einer Blinden“ ist ebenso unbedeutend wie die 
beiden vorigen und nur wegen Idas persönlicher Erfahrungen 
oder Ahnungen bemerkenswert.
Unter dem Titel „Ein Bliek in die Nacht“ bringt dann das 
Buch ein langeres Zitat aus Idas Reisebriefen von 1841, 2. Bd., 
237/40, worin sie die Blinden von Herzen bejammert. — Und 
das wurde „Zur Erweckung und Erquickung“ abgedruckt. In 
einer Nachschrift versucht die ebenfalls blinde Heraus- 
geberin, den Stachel etwas zu mildern.53)
“ ) Die Verserz&hlungen und Lieder, die in den Romanen oder Reise- 
werken vorkommen, sollen in den folgenden Kapitein behandelt werden, 
weil Ida selbst sie nur im Zusammenhang mit dem Oanzen betrachtet 
wissen wollte. So schreibt sie in ihrem Vorwort zur zweiten Auflage von 
„Jenseits der Berge" 1844: „ V e r b e s s e r t  ist also diese Auflage nicht. 
V e r m e h r t ist sie durch das Qedicht .Sklavin und Königin', das in dem 
Taschenbuch ,Italia‘ von 1840 erschienen ist, jedoch hierher gehört, weil 
ich es in Neapel gedichtet habe und weil es in meinen Bildern und Erinne­
rungen von Neapel seinen Platz einnimmt. In diesem Büchlein ist es zu 
Hause und ich heifle es froh willkommen, wie ein Kind, das in der Fremde 
war, denn ich schreibe aus zu voller Seele meine Bücher, um nicht zu 
finden, daB Bruchstücke aus ihnen in fremden wie abgerupfte Blüten, 
ohne Blatter, ohne Wurzel sich darstellen." Die „Italia" wurde heraus- 
gegeben von Alfred Reumont und verlegt von Al. Duncker.
IV. DIE ROMHNE (1838— 1848).
Mit Recht erregte das Erscheinen von Idas erstem Prosa- 
werk: „Aus de r  G e s e 11 s c h a f t4*1) groBes Aufsehen.
‘) Verlegt bei Duncker, Berlin, 1838, nach Marie Helene wurde der 
Roman in Wien im Winter 1836/37 geschrieben, der Inhalt ist kurz folgender 
Auf der Hohe des Wormser Joches begegnen die nach der Heimat zu- 
ruckkehrende verwitwete Orahn Ilda Schonholm, geb. Ohlau und ein von ihr 
entdeckter und geforderter Bildhauer, Polydor, ein junger Tiroler, einem 
geschlossenen Reisewagen mit dem Wappen der Ohlau. Ihre Nachforschun- 
gen im nachsten Qasthof sind erfolglos. — Von dort wendet Polydor sich 
nach Wien, wo er seiner Kunst eine glanzende Zukunft erhofft Ilda hort 
bei ihrer Heimkehr auf SchloG Ruhenthal (bei einer norddeutschen See 
stadt) die traunge Qeschichte ïhres Vetters Askan Ohlau und seiner Gat­
tin Ondine, die, fast noch ein Kind, in die Ehe trat, bei ïhrem Erscheinen in 
der groBen Welt von ïhren Erfolgen geblendet, m die Netze des ober- 
flachhchen Fursten Casimir genet, von unseliger Leidenschaft ergnffen, 
sich von dem hochstehenden Gatten scheiden lassen wollte Askan ver- 
ungluckte, wohl mit Absicht, bei der Jagd. Es war Ondinens Wagen, den 
Ilda gesehen hatte.
In der Heimat wird sie von Freunden und Bekannten mit Sehnsucht 
erwartet Der vaterliche Freund (der Baron) erzahlt einem jungen, neu an- 
gekommenen Diplomaten (Otto) Ildas Lebensgeschichte, ihre trostlose 
Ehe, ihre damalige Freundschaft mit Lord Killarney, den sie von sich fort 
und damit in den Tod schickte, und, wie sie seither so verschlossen und 
jeder neuen Heirat abgeneigt ware.
Nach eimgen Monaten wird Otto auf Ruhenthal empfangen Ilda fuhlt 
die Liebe zu ïhm entstehen und wachsen.
Polydor hat indessen in Wien sich Geltung verschafft, alle schonen 
Frauen wollen ihr Relief von ïhm, — er ist Mode geworden. Auch an einer 
weiteren groBen Hemmung zum ïnneren Aufstieg fehlt es mcht. Grafin 
Regine braucht ihn, den leicht Entflammbaren, zum Spielball fur ïhren Ehr- 
geiz und zum LuckenbuBer fur ihre vielen MuBestunden. Ihr Herz bleibt 
kalt bis zuletzt, wo sie den verzweifelt Fordernden verachtungsvoll zu- 
ruckstoBt. Das offnet ïhm die Augen. Reginens Versohnungsversuche sto- 
Ben auf eisernen Widerstand.
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Dem Publikum wurde hier in der Tat etwas Neues geboten. 
Das Leben der ersten Stande, ihre „interessanten“, hochtraben- 
den Gesprache, ihr Lieben und ihr Hassen, ihre Tugenden und 
Laster wurden hier zum ersten Mal von einer Frau, von ihrem 
Gesichtspunkt aus, vorgeführt.
Daneben aber, und das gerade macht keinen geringen Teil 
vom Wert dieses Buches aus, zeigt sich die belebende Frische 
eines kraftigen Humors, eine oft schwermütig angehauchte 
Ironie, ein plötzliches Hinwegsetzen über alle Umgangsformen, 
um den gesunden Verstand oder das gleicherweise gesunde 
Gefühl zu Worte kommen zu lassen. Es ist hier die Aristokratin, 
die ihre Umgebung wahrheitsgetreu und doch nicht ohne künst- 
lerisch-subjektive Gestaltungskraft erstehen laBt.2)
DaB die Helden ihres Werkes immer sehr sonntaglich sind, 
was ihr Gebaren, ihr Sprechen, ihre Arbeitslosigkeit im vor-
Polydor eilt trost- und ruhebedürftig zu Ilda und findet sie bei ihreu 
Vorbereitungen, nach Italien zu der von Schwermut befallenen Ondine 
zu reisen.
Ein letzter Gesellschaftsabend auf Ruhenthal führt die Entscheidung 
zwischen Ilda und Otto herbei. Eine kurze selige Zwiesprache, — und der 
folgende Morgen bringt der ganzlich überraschten Ilda Ottos Abschieds- 
brief. Er will ihr freies, reiches, hocharistokratisches Leben nicht an seinc 
bürgerlich-beschrankte Beamtenlaufbahn binden.
Am Abend vor Ildas Abfahrt nimmt er, von niemand, auch Ilda nicht, 
gesehen, noch einmal Abschied von ihr.
In Bozen trifft Ilda mit Ondine, Polydor mit Regine zusammen, die nach 
einem letzten vergeblichen Versuch, den nunmehr Qefesteten wieder für 
sich zu gewinnen, ihn ziehen lassen muB. — Ein kurzer Ausblick in eine 
spa tere Zeit schlieBt das Werk: „Seitdem sind zwei Jahre vergangen. 
Polydor schreitet fort auf seiner glanzenden Laufbahn, und die Kunst ist 
seine Qeliebte. Ilda lebt in Italien und der Schweiz, bewundert, gefeiert, 
sorgsam den Purpurmantel über ihrem Herzen zusammenhaltend. Ondine 
schlummert an der Pyramide des Cestius. Regine steht im Begriff, eine 
glanzende Vermahlung aus herzlicher, gegenseitiger Neigung zu schlieBen. 
Und Otto? Otto macht sicher und ruhig seinen Weg durch die Welt; der 
Mann, der sich selbst beherrschen kann, ist geschaffen, um sie zu be- 
herrschen."
*) Sie ist nicht nur, zeitlich genommen, die erste moderne deutsche 
Romanschriftstellerin von Bedeutung, sondern auch eine der wenigen 
Autoren, die das Leben der hohen Stande als ihre eigene Umgebung schil- 
derten; sie wurde daher gerne ein weiblicher Pückler-Muskau genannt.
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nehmen Sinne betrlfft, wer wollte es leugnen? Und gerade dies 
muB als echte Realitat, als Alltaglichkeit gedeutet werden. 
Was im 20. Jahrhundert nur noch an ganz vereinzelten Men- 
schen wahrzunehmen ist, war damals in manchen Kreisen der 
Hocharistokratie gang und gabe. Man „machte Conversation“, 
man ritt, fuhr oder ging auch wohl spazieren, man kannte den 
Begriff Pflicht in erster Linie nur im Sinne der gesellschaftli- 
chen Verpflichtungen. Die Tage waren lang, und Langeweile 
brütete die schrecklichsten Krokodilseier aus: Hochmut, Ehr- 
geiz, Eifersucht und Ehebrüche in Mengen.
Von diesem allgemeinen Unterton heben sich die Haupt- 
charaktere stark und durchaus eigengeartet ab.
Ilda Schönholm selbst ist eine idealisierte Ida. Als ehrllche 
Aristokratin (121/3) sagt sie oft überraschend einfach und wahr 
ihre Meinung und handelt darnach (114, 118, 125, 151). Sie 
verbindet mit groBer Unbefangenheit (105, 159) einen unnah- 
baren (48), ja hochmütigen und unberechenbaren Zug (46, 47, 
113). Ihre seelische Kraft bekundet sich vor allem in dem W il­
len, auch den tiefsten Schmerz zu überwinden (58, 165). So sagt 
sie einmal: „ich mag ja nicht meinen Schmerz tragen, sondern 
ich möchte zu ihm sprechen: Du solist meine Wonne sein und 
mgjn Triumph! — und vielleicht gelingt es mir. Wenn ich nur 
erst so viel Kraft gewonnen habe, um unter den ewigen Frel- 
heitsbaum der Poesie mich zu flüchten. . .  “ Ilda ist Dichterln, 
wenngleich dies nur als etwas Unwichtiges erwahnt wird.
Sie ist, wie auch Otto, ein religiöser Mensch; auf Polydor 
macht sie einen ganz erhabenen, heiligen Eindruck, er nennt 
sie mit Vorliebe ,.Madonna" (229).s) Dem Christentum ihrer 
Zeit steht sie ablehnend gegenüber (156).4) ,
’ ) E. Ermatinger (Gottfried Keller’s Leben, Stuttgart 1915, S. 543/4) 
nennt Scheffels Ekkeh'ard dem zeitgenössischen Frauenroman stark ver- 
wandt. Wenn er dann Hadwigs etwas kokettes Verhalten zu Ekkehard 
mit Ildas Stellung zu Polydor vergleicht, so irrt er. Hier handelt es 
sich um das herzliche, aber besonders von Ildas Seite durchaus einfache 
und klare, ganzlich unsentimentale Verhaitnis der mütterlichen Freundin 
und Oönnerin zu dem jungen, erregbaren Künstler. Vergl. besonders S. 12/3.
‘) Den Gedanken, daB das Christentum im Laufe der Jahrhunderte in 
den Staub gezogen ware und sich überlebt hatte, daB jetzt die Welt auf
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Ihr ist die eheliche Treue heilig, doch die Ehe selbst ist 
nach ihrer Ansicht eine überflüssige Form. Bei Ottos Werbung 
antwortet sie auf seine zweite Frage (ob sie seine Qeliebte sein 
will) mit genau derselben Zu- und Abneigung, mit demselben 
Verzichten auf die eigenen Wünsche. mit denselben Worten, 
womit sie seine erste Frage (ob sie seine Frau werden will) be- 
antwortet hat: „Wenn du es wünschest“ (217/8).
Den etwas überschwanglichen, jugendlichen Polydor weist 
Ilda (12) auf die Veranderlichkeit der menschlichen Ansichten 
und Gefühle hin. Damit berührt sie von weitem schon eine Fra­
ge, die in spatern Werken in den Mittelpunkt gestellt werden 
sollte.®)
Ilda kampft, in durchaus unpolitischem Sinne, für die 
Rechte ihres Geschlechtes. Sie stellt eine groBe Unzufrieden- 
heit fest bei den Frauen ihrer Zeit (163/4). Zum Teil gibt sie 
ihnen recht. Die Manner rechtfertigen ihre groBen Reisen z. B.
gern als Folge ihrer beruflichen Pflichten. „Die Frauen........
wollen auch die Welt sehen, nicht um Taktik, Kabinette, Bi­
bliotheken und Museen zu studieren, sondern um sich zu amü- 
sieren, — und ein Grund ist so gut wie der andere" (8).
Mit dem Baron streitet sie gern, halb lachend, halb ernst: 
„Ach, teure Grafin, die Frauen sind solche Engel, warum wol­
len sie durchaus Manner sein?" „Warum will der Schulknabe 
Throne umstürzen? warum will der Stiefelputzer dem Könige 
Gesetze vorschreiben ? warum will die Jugend nicht jung mehr 
und das Alter nicht weise sein? warum ist unsere ganze ver- 
schrobene Zeit auBer Rand und Band? Wie war es möglich, 
daB ein solches Zerfallen und Verachten des Bestehenden nicht 
einen heftigen Eindruck auf die Weiberköpfe machte! Wie soll- 
ten sie unangetastet von der Verkehrtheit der Welt bleiben! 
wie sollten sie nicht unter dem verderblichen EinfluB des Ta- 
gesgötzen, der erbarmlichsten Eitglkeit, leiden! In den Zeiten,
einen neuen Erlöser wartete, um zur Gesundung und zu neuem Aufschwung 
zu kommen, hatte Ida nach Marie Helene von Bystram übernommen.
®) So in Faustine, in Cecil, in Sibylle, in Levin. Eine frühere An- 
deutung ist schon beim Manfred, im Anfang des 2. Gesanges zu finden 
(vergl. S. 82 dieser Arbeit).
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wo die Manner klein sind, sind die Weiber verdorben. und wer 
verdorben, ist sich selbst in der tiefsten Seele ein Qreuel und 
möchte gern ein neues Dasein anfangen“ (160/1).
Was den technischen Aufbau des Werkes betrifft, so darf 
hier sicherlich von einer strengen Gliederung und einer weisen 
Beschrankung gesprochen werden, Vorzüge, welche die spa- 
tern Werke manchmal vermissen lassen. Schon ein einfaches, 
kurzes Schema der Kapitel laBt die Geschlossenheit dieser Er- 
zahlung deutlich erkennen:




(Hier wird der Kreis zum Anfang geschlossen, denn es
war Ondine, die auf dem AlpenpaB an Ilda vorüberfuhr.)
5. Begegnung von Ilda und Otto.
6. Polydor und Regine.
7. Annaherung von Ilda und Otto.
8. Polydors Bruch mit Regine.
9. Ildas und Ottos Abschied.
10. Reginens Versöhnungsversuche.
11. Otto sieht Ilda zum letzten Mal.
12. In Bozen. Ausblick: nach zwei Jahren.
' Nach den vier einführenden Kapitein, die in sich so gut ab- 
gerundet sind, setzt die Hauptfrage ein: Otto tritt auf. Nun wird 
das Wachsen dieser Liebe wie von fern begleitet und in seiner 
Reinheit noch hervorgehoben durch die überspannte Lelden- 
schaft des Polydor und die Iockenden Zauberkünste der Re­
gine. Die Erfüllung seiner Wünsche findet niemand; und doch 
hat Ida mit überzeugender Kraft den Unterschied herauszu- 
stellen gewuBt zwischen dem erhebenden Schmerz der Liebe 
und der Erniedrigung durch Koketterie und falschem Spiel.
Von Wichtigkeit ist die Art, wie einige Personen dem 
Leser bekanntgemacht werden. Die ersten sind Ilda und 
Polydor. Nachdem ihr Gesprach mitgeteilt wurde, folgt kurz 
und sachlich die Vorstellung. Recht charakteristisch ist auch 
die Einführung von Otto (45):
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„Zu einem jungen Mann . . .  flogen sehr oft die Blicke der 
Frauen. Bemerken mochte er es, aber er beachtete es nicht. 
Die Gesellschaft war ihm in dieser Stadt zu unbeholfen, zu 
kleinstadtisch, zu langweilig. Er mischte sich nur gerade genug 
unter sie, um nicht aufzufallen. Ein Minister hatte ihn kürzlich 
hergeschickt, um ein gewisses Archiv zu ordnen und darin 
zu arbeiten. Einige sagten, er sei die rechte Hand des Ministers; 
andere, er sei dessen natürlicher Sohn und zu einer glanzen- 
den Karriere bestimmt; noch andere gar, er sei der eines Prin- 
zen des Hauses. Von allem war keine Silbe wahr. Otto hieB 
dieser junge Mann.“
Regine lernt der Leser aus einem Brief Polydors an Ilda 
kennen.
Sehr wirkungsvoll weiB Ida einfache Vorkommnisse zu 
symbolischer Bedeutung zu steigern; so sitzt z. B. Ilda in einem 
öden Gasthofzimmer (16); „ ,Aber es ist unheimlich hier‘, sagte
sie plötzlich laut....... ich will an Askanio schreiben*. Da fuhr
plötzlich ein heftiger WindstoB an das Fenster, riB einen 
schlecht verwahrten Flüeel auf. pfiff schneidend durch das Zim- 
mer und löschte eins der Lichter aus. . . “ (Askanio ist schon 
gestorben, was Ilda erst spater hört).
Ahnlich S. 150, Ilda geht durch den Park, niedergebeugt 
von Sorgen um Polydor; die winterliche Natur bringt ihr keine 
Erleichterung: ... O Gott, eine kleine Erquickung!*, seufzte sie. 
.die Welt ist so öde!‘ Sie bog in eine andere Allee ein, und 
Otto kam ihr enteeeen . . . “
Die Schilderunp\ wie Otto zuletzt heimlich Abschied von 
ihr nimmt, bietet in ihrer zarten Lyrik reine Stimmungskunst 
dar.
Durch den Garten konnte er ihr Arbeitszimmer erreichen.
..... er leete die Hand an das TürschloB des Nebenzimmers.
Himmel. wenn sie erwachte!... Dann sagte er fest: Sie soll 
aber schlafen: — und öffnete vorsichtig. Ilda schlief. Das Nacht­
licht warf tiefe Schatten auf ihr Gesicht. das .. unsaglich trau- 
rig war . . .  O mein Engel, dachte Otto bittend, wenn Du mich 
anlacheln könntest! Und selbst im Traum seinem Wunsch fol- 
gend, glitt über ihre Züge ein zauberhaftes Lacheln. . ( 2 5 7 ) .
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Eine herzbelebende Frische atmen manche in das durchweg 
trübe Bild hineingewebte Idyllen, so die Qeschichte von dem 
Knaben Polydor und schön Traudel (25/7) oder, wie er, ein Ver- 
wandter von Eichendorffs Taugenichts, in Rom, ausgehungert 
und elend, von. Ilda gefunden und dann von ihrem Diener be- 
wacht wird, damit er nicht plötzlich zu viel iBt und erkrankt; 
oder sein herzliches, unbefangenes Wiedersehen in Bozen mit 
seiner ersten Liebe Apollonia, die nun glückliche Frau und 
Mutter ist (264/5). Der Fürst Casimir bringt es durch ein über- 
aus fein eingefadeltes Gesprach mit der Ministerin fertig, daB 
die schöne Ondine von dieser auf alle Schönheit eifersüchtigen 
Frau eingeladen und bevorzugt wird (73/5). Besonders bezeich- 
nend ist ein Gesprach Ildas mit dem Baron, der von einem 
Bewerber geschickt war, ihre Meinung über ihn mit aller Vor- 
sicht zu ergründen. Er findet sie vergraben in ihren Verwal- 
tungspapieren voller Klauseln und langen Perioden:
„Solche Geschafte sind nicht für Damen, am wenigsten für 
Sie.“
„Das weiB der Himmel.“
„Sie sollten auf ein Mittel denken, sich davon zu befreien.14
„Das habe ich wirklich schon getan.'1
„Wirklich, ei sieh!“ rief der Baron überrascht, der nur 
ein Mittel im Kopf hatte.
„Ja, es ist — rund heraus, auf Sie dabei abgesehen!“
„Auf mich? guter Gott!“ rief er voll Schreck.
„Indem ich Sie zu meinem bevollmachtigten Minister er- 
nenne..
„Ah so! Aber ich weiB noch ein besseres Mittel. Ich bin 
zwar Ihr treuergebener Freund — aber nicht so nahestehend — 
wie ein Gemahl. Heiraten Sie!“
„Wen denn? Sie haben gewiB jemand im Sinn.“
Und der gute Baron hat bald alles verplaudert, er halt ihr 
samtliche Vorteile dieser Verbindung vor, aber ohne Erfolg 
(170/5).
Sogar ganz ernste oder innige Stimmungen wagt Ida mit 
echt romantischer Ironie zu zerstören. An einem Gesellschafts- 
abend z. B. sprechen Ilda und Otto über Treue und Schmerzen
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der Liebe, wahrend ein gewisser Werffen einige Lieder singt 
(118/9):
Plötzlich, wie sich besinnend, kehrte sie hastig den Kopf 
seitwarts zum Piano, und Otto, um irgend etwas zu sagen, 
sagte rasch:
„Der Werffen hat besser als je gesungen!“
Ilda sprach lachend: „Ich schmeichelte mir schon, Ihr Ohr 
vollkommen kaptiviert zu haben; doch der Triumpf sollte mir 
nicht werden!“
Er entgegnete in demselben Ton: „Ein Ausgangspförtchen 
mufl immer offen bleiben, wenn auch das Portal geschlossen 
ist!“
„Ja“, sagte Ilda, „so sind die Manner! Immer halb oder 
dreiviertel, höchstens siebenachtel — nie ganz.“
„Diesmal tun Sie mir Unrecht! Ich war ganz..
„Nun? schnell die Wahrheit! — was?“
„Ganz Ohr für Werffen".
„Bravo!“ sagte sie mit einer Welt voll Heiterkelt im 
Bliek.. .e)
Von den beiden eingestreuten Gedichten bedeutet das erste 
„Vorschlag“ (189/90) eine miBlungene Wiederaufnahme, eine Art 
Antwort auf das frühere „Ach, wenn Du warst mein eigen“,7) 
das zweite aber ist (267) ergreifend in seiner Einfachheit:
„Es steht in der Bibel geschrieben 
Ein ernstes, gewichtiges Wort:
Den bittersten Feind solist du lieben.
Dies heischt des Gesetzes Spruch dort.
Ich bin bis zum Tode betrübet 
Und hing dem Gebot treu doch an —
•) Ein bei Ida nicht seltenes Beispiel einer vollendeten Dialogfuhrung, 
die sie sicherlich zum Schreiben von Konversationsstücken befahigt hatte. 
Von irgendwelchen dramatischen Versuchen ist jedoch nichts bekannt.
’) Oedichte 1835, S. 96.
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Er, den ich am meisten geliebet.
Er hat mir am wehsten getan.“8)
Ilda Schönholm hat es in der Kirche in Bozen gedichtet.
DaB die Schriftstellerin in der Hauptsache Autodidaktin 
ist, daB ihr doch sonst kritisches Auge und Ohr sie bel der Be- 
urteilung ihrer eigenen Werke oft im Stich lassen, zeigt be­
sonders ihre Sprache.
Schon daB sie, wie Jean Paul, ihre eigenen Ansichten im­
mer wieder ausdrücklich zur Qeltung zu bringen sucht, beein- 
trachtigt die künstlerische Qesamtwirkung ihrer Romane und 
Novellen.8)
AuBerordentlich unangenehm machen sich die vielen 
Fremdwörter bemerkbar, vor allem französische, auch engli- 
sche, lateinische, italienische und nicht nur Wörter, sondern 
auqh ganze Ausdrücke, mitunter ganze Satze. Das ist an sich 
nicht so merkwürdig, denn da die Umgangsspracjie in hohen 
Kreisen oft, auf Reisen z. B., französisch war, schlichen sich 
auch in das Deutsche viele Fremdwörter ein. Doch scheint Ida 
sogar für ihre Zeit allzu reichlichen Qebrauch davon gemacht 
zu haben, denn die Kritik weist wiederholt darauf hin, u. a. auch 
Eichendorff,10) der Idas Sprache also nicht als allgemein ge- 
brauchlich beim Adel geiten lassen will.
Das spatere Schaffen ldas bekundet meistens keine Besse- 
rung ihres Stiles und ihrer Technik; die edlen Keime tragen 
bei ihr nur schwache Frucht oder werden wohl gar erstickt 
wahrend die unguten Ansatze haufig üppig ins Kraut schie- 
Ben.11)
„Der  R e c h t e “12) bedeutet einen groBen Rückschritt.
“) Vergl. das Verzeichnis der Vertonungen am SchluB dieser Arbelt
*) Um nur einige Stellen zu nennen S 158, 159, 191, 207, 220, 266.
,0) „Die deutsche Salon-Poesie der Frauen“ in den „Hist.-politischen 
Blattern" 1847.
‘O Nach dieser eingehenderen Besprecbung von Idas erstem Prosa- 
werk können die andern kurz behandelt werden.
**) Berlin 1839, verlegt bei Duncker.
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Einige Hauptgestalten darin entbehren jeglicher Überzeugungs- 
kraft, — das fallt besonders b.ei Catherine auf. Der sehr ungün- 
stige Eindruck, den sie durch ihre Vergangenheit, besonders 
durch ihre zweite Ehe und durch ihr oberflachliches Getue in 
Breslau macht, kann das Hervorstreichen am SchluB, da sie 
Ohlens Freundschaft würdig sein muB, nur als eine Unwahr- 
heit empfinden lassen. Von einer Entwicklung oder seelischen 
Lauterung ist namlich keine Spur vorhanden.
Im Salon der liebenswürdigen Weltdame Prau von Rosen bricht die 
gefeierte Lady Catherine Desmond plötzlich ein Qesprach mit dem immer 
streitlustigen Julian Ohlen ab, erhebt sich und verlaBt den Salon. Ein ent- 
femter Vetter Qraf Qaston LaBperg, mit dem sie in einen ProzeB über ihr 
Stammgut Rosenau verwickelt ist, hat schweigend dagesessen.
Nun erzahlt Frau von Rosen dem von Neugier brennenden Kreis Ca- 
therinens Lebensgeschichte, ihre Madchenzeit als reiches, geliebtes, ein- 
ziges Kind, ihre unglückliche Ehe mit dem Lebemann von Meerheim, der 
sein nichtsnutziges Junggesellenleben auch in der Ehe durchaus nicht auf- 
zugeben gesinnt war, — ihre Scheidung, — ihre zweite Ehe mit Lord 
Desmond, in dessen Liebe sie wohl das stili zufriedene hausliche Qlück, 
aber nicht die ersehnte allverzehrende Leidenschaft finden konnte, ihre 
abermalige Scheidung und ihr immer noch vergebliches Suchen nach dem 
„Rechten", den zu finden sie kaum mehr hoffen kann. Diese frühen Ent- 
tauschungen ihres Lebens machen sie hart und eigensinnig im Umgang.
Sie hat kein Herz, denkt Qaston. Er war als Kind schon stets der Be- 
nachteiligte, der Unverstandene, dem die Schwester Blanche die einzige 
Preude in ihrer herzlichen Liebe darbot. Qastons Mutter, verwitwet und 
vergramt über den frühen Tod der Tochter, stieB den ungeschickten Sohn 
ganz von sich, — der im ersten Jünglingsalter sich in eine tolle Liebe 
zu der herzlosen Qrafin Blanche Sonin verlor (ihr Name war es, was 
ihn zuerst ergriff).
Diese seine unglücklichen Erfahrungen bestimmen sein Urteil über 
Frauen, wovon aber die freundliche Winzerstochter Qertrud in Heidelberg 
eine Ausnahme zu machen scheint. Ihr Verhaltnis zu dem Herrn Qrafen 
LaBperg wird nach einem groBen Geldgeschenk und dem Versprechen, sie 
spater zu heiraten, von ihren Eltern nicht ungern gesehen.
Es ist Qaston Ernst mit seinem Versprechen. Er will Qertrud eine gute 
Bildung verschaffen, aber bei seinem Besuch nach langer Zeit zeigt sie ihm 
ihre Verlobung mit dem von Qaston engagierten Schulmeister an. Qaston 
nimmt sein Kind, die kleine Qertrud, mit sich.
In Breslau trifft er seinen Studienfreund Ohlen an, der von seiner Kusine 
Leonore mit ihrer Liebe geradezu verfolgt wird. Sie ist alleln von Berlin 
hergefahren, um lhn zu sehen, den sie krank glaubt. Durch das taktvolle 
Auftreten LaBpergs und das freundliche Entgegenkommen der Frau von
1DA GRAFIN HAHN-HAHN 
als etwa Zweiunddrcissigjahrige. Zum ersten Mal veröffentlicht in 




Sie hat zwei Manner gehabt „und doch nicht den Rech­
ten" (5). Etwaigen Vorwürfen antwortet sie (279):......ich habe
vielleicht nie geliebt! Das mag ein Unglück sein, aber ist es 
denn eine Schuld? — Warum bin ich nicht dem rechten Gegen- 
stand begegnet?“ Die sehr gesuchte Lösung am SchluB lautet 
dann: Sie hat zwar nicht „den Rechten" gefunden, wohl aber 
„das Rechte“. Worin dies besteht, wird aber verschwiegen 
(365). Gemeint ist vielleicht Seelenruhe, so daB sie ihr Forschen 
nach dem Rechten aufgegeben hat.
Eine zweite innere Unmöglichkeit besteht darin, daB Ga­
ston mit der vorzüglichen Frau Leonore doch in tiefster Seele 
nicltf. glücklich werden soll, wahrend alles zu versprechen 
scheint, daB er es wohl wird.
Auch im AuBern weist dies Werk starke Nachteile gegen- 
über dem früheren auf. Die Fremdwörter nehmen in lacher- 
lichem MaBe zu. — Wie wenig Ida sich auf die Kindersprache 
versteht, beweisen die Gesprache von klein Gaston mit seinem 
Schwesterchen (72 ff.); sie „machen Konversation“ genau wie 
Erwachsene.
Rosen, die Leonore in ihr Haus aufnimmt, wird ein grofier Klatsch ver- 
mieden. Leonore zeigt sich bald als eine sichere, selbstbewuBte Erschei- 
nung, die nur einem kindischen Einfall folgend, jene Reise unternommen 
hatte. Ihr musikalisches Talent, ihre glanzende gesellschaftliche Begabung, 
machen sie bald zu einer Zierde von Frau von Rosens Salon. Zu Gaston 
bildet sie geschickt ein freundlich-kameradschaftliches Verhaltnis heraus. 
Sie ist Catherinens Nebenbuhlerin geworden.
Ohlen sucht sein abstoBendes und haufig ratselhaftes Benehmen dem 
Freund Qaston zu erklaren. Er schreibt für ihn die Geschichte seiner 
Liebe zu Vincenze, die, verheiratet, den teuren Freund zu schmerzlicher 
Entsagung vermochte, und die bald einer Lungenkrankheit erlag. Die Er- 
innerung an Vincenze hat Ohlen für alle Zeiten gefeit gegen eine neue 
Liebe.
Gaston beneidet den Freund um diese AusschlieBlichkeit der Empfin- 
dung. Catherine und Gaston führen den ProzeB nicht zu Ende, sondern 
kommen zu einem Vergleich. Catherine kann Rosenau behalten. Die Ver- 
bindung von Gaston und Catherine, die eigentlich auf der Hand liegt, 
unterbleibt, einerseits durch die Dazwischenkunft Leonorens, anderseits 
durch die Ablenkung der Qefühle Catherinens auf Ohlen.
So ist der SchluB eine innerlich unbefriedigte Ehe von Qaston und 
Leonore und eine Freundschaft von Ohlen und Catherine.
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Die straffe Gliederung von Idas erstem Roman ist fast 
ganz aufgegeben, die einzigen Abgrenzungen innerhalb des Bu- 
ches sind die lange Erzahlung der Frau von Rosen (7—63) und 
Ohlens Tagebuch (180—259). Es fehlt auch jede Ubersichtlich- 
keit der Zeitangaben. Nach einer kurzen Einführung von weni- 
gen Seiten folgt die Vorfabel, die zwei Drittel des ganzen Wer- 
kes ausrriacht. Nun wird der Leser plötzlich wieder nach dem 
Anfang, in den Salon der Frau von Rosen, zurückversetzt, und 
vermiBt dann in jener Einführung einige wichtige Angaben, so 
z. B. die Anwesenheit der Leonore.
Einige auBere Hilfsmittel streifen an die Technik der 
Schicksalsdramatiker. So ist der Sylvesterabend dreimal für 
Ohlen von groBer Bedeutung. Das erste Mal lernt er Vincenze 
in Posen kennen (204 ff.), — ein Jahr danach nimmt er Ab 
schied von ihr (248 ff.), noch ein Jahr spater stirbt sie (255). 
Plötzlich zutage tretende Familienbeziehungen dienen dazu, 
einerseits um Ohlens und Catherinens Freundschaft zu be- 
gründen, anderseits, um die notwendige Gegenüberstellung 
Catherine—Blanche Sonin zu bewerkstelligen und zugleich die 
spannungsgeladene, letzte Begegnung Gastons mit der ehemals 
angebeteten Blanche herbeizuführen.
Die in Idas erstem Prosawerk so freundlich anmutenden 
Idyllen fehlen fast ganz. — Von den beiden Sonetten, die vor- 
kommen, verspottet das zweite (156) das vorangehende, das 
einen eingebildeten Salondichter zum Verfasser hat.
Ist auch als Ganzes „Der Rechte“ nicht recht zu genieBen, 
so finden sich doch schöne Einzelheiten, vor allem in Ohlens 
Tagebuch. Nur Julian Ohlen und Vincenze sind eindeutig be- 
stimmte Charaktere.
Ida schrieb am 8. April 1839 in Rom, wo sie seit Ende 
Marz weilte (Reisebriefe, 1. Bd., 114), eine Widmung für ihre 
Schwester Clara. Nach dem Inhalt dieser herzlichen Worte ist 
bei Clara, der spateren Stiftsdame des holsteinischen Klosters 
Preetz, ein sehr lebhaftes Interesse für die Werke und beson­
ders für die Erzahlungen Idas anzunehmen.
In einem bezeichnenden „Nachwort“ lehnt sie die Benen-
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nung „Novelle“ für ihre Erzahlungen ab, weil heute alles mög- 
liche unter jenem Namen segelt; und den alten romanischen 
Novellen glichen ihre Werke gar nicht. DaB Tieck seinen 
spateren Erzahlungen jene Bezeichnung gabe, würde er selbst 
rechtfertigen können. Idas Roman „Aus der Gesellschaft** war 
nur vom Drucker „Novelle1* genannt worden.
Die Kritik hat haufig darauf hingewiesen, daB Ida Hahn 
unter starkem EinfluB der französischen Schriftstellerin George 
Sand stand, ja, man hat sie ohne weiteres eine deutsche Sand 
genannt. Mit dieser letzten Behauptung geschieht beiden 
Frauen unrecht. Der Grundgedanke des „Rechten*1, das Pro- 
blem der unverstandenen Frau, weist zwar groBe Ahnlichkeit 
mit der „Lelia“ (1833) auf,13) wie auch Catherine fast eine 
Wiederholung jener Heldin heiBen kann, die wiederum von 
allen Gestalten der Sand die subjektivste, am starksten auto- 
biographische genannt wird.14)
„Aus der Gesellschaft** aber ist von der Grundauffassung 
des angeblichen Vorbildes weit entfernt.16) Auch bei Idas spa­
teren Romanen kann wohl nur bei der „Sibylle** eine bedeu- 
tende innere BeeinfluBung stattgefunden, haben (vergl. dort).
Die Herausgabe der „ G r a f i n  F a u s t i n e “18) hangt zu- 
sammen mit Idas Krankheit im Jahre 1840. Als sie im Frühling
w) Vergl. „Zwei Frauen“, 1. Bd., 124/5: „Lelia, dieser erste Sonnen- 
aufgang eines strahlenden Gestirns“. Dies ist die einzige Erwahnung der 
Qeorge Sand in Idas 'Werken. Im Tagebuch kommen im Jahre 1838 einige 
Zitate aus „Mauprat" vor, die keine Vergleichspunkte aufwelsen. 
u ) L. Vincent, Qeorge Sand et L’amour, Paris 1917.
“ ) Oeorge Sands Ansicht von der Liebe, die in ihren Frühromanen 
(1831—36) eine starke Verwandtschaft mit der jungdeutschen Emanzipatlon 
des Flelsches zeigt, hat sich spïter einigermaBen geËndert. Ihre sozialisti- 
schen Romane und landlichen Erzahlungen aber sind für Ida verschlossene 
Pforten.
16) Qrafin Faustine, Berlin, Duncker 1840, 2. Auflage 1843, 3. Auf- 
lage 1845. Auf der Brühlschen Terasse in Dresden sitzt eine Qruppe junger
7 *
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in Berlin und Bystram in Kurland war, lieB sie sich an ihrem 
etwas schielenden Auge von dem berühmten Berliner Arzt 
Dieffenbach operieren, ohne es dem Freund mitzuteilen.
„Nicht die Eitelkeit trieb sie zu diesem raschen Schritte, 
wohl aber die Neuheit der Sache und der Wunsch, dem Manne, 
der sie liebte, . . .  besser zu gefallen“. Die Operation glückte, 
wurde aber von Dieffenbach zu leicht genommmen, und es 
entstand in der Nachbehandlung eine schwere Entzündung, wo- 
runter Ida monatelang zu leiden .hatte, und nur der treuen, 
liebevollen Sorgfalt des schnell herzugeeilten Freundes gelang 
es, ihr das zweite Auge zu erhalten. (Marie Helene 48/9). Es 
entstand eine mehrfach geauBerte Verstimmung gegen den 
Arzt, der endlich am 11. Marz 1842 in der Allgemeinen Zeitung 
eine Verteidigung schrieb. Darauf erwiderte Ida selbst am 17. 
Marz und zwar in einem klaren und ruhigen Stil, der sich von 
der aufgeregten Snrache Dieffenbachs vorteilhaft unter- 
scheidet.
Manner aus der ersten Gesellschaft. Qraf Mario Mengen wird als Neu- 
angekommener begrufit. In einiger Entfernung hat die junge Witwe 
Faustme Obernau gezeichnet. Beim Vorubergehen fallt ihre schlichtfreund • 
liche Eigenart dem Qrafen auf. Bald darauf verreist sie auf einige Zeit, 
denn beim jungsten Kind ihrer Schwester soll sie Patin sein. Der Ab- 
schied von ihrem Freund Andlau, der ihr zugleich Vater, Bruder und 
Geliebter ist, wird ihr je langer, je fuhlbarer, da sie in dem landwirtschaft- 
lichen Musterbetriebe des herzensguten, aber ungehobelten Schwagers 
v. Walldorf eine Fremde bleibt, und zum UberdruB noch von dessen 
Bruder Clemens mit ungeschickten Werbungen verfolgt wird. Beim Wie- 
dersehen mit Andlau kann erst die Musik — er spielt meisterhaft Klavier 
— sie wieder beruhigen.
Mario Mengen besucht mit seinem Freund Feldern dessen Braut, 
Kumgunde v. Stein. Ihre kuhle Haltung dem Verlobten gegeniiber fallt 
gleich auf, und ihre ganzliche Abneigung gegen eine Verbindung mit Ihm 
tritt bald darauf zutage.
Inzwischen kehren Andlau und Faustine von einer Reise zuruck. Ein 
dringender Brief ruft ihn als Schiedsrichter in Erbschaftsangelegenheiten 
in die Heimat. Diese zweite, langere, auBerst schmerzliche Trennung glaubt 
Faustine fast nicht uberstehen zu können. Sie fuhrt ein wahres Einsiedler- 
leben und widmet sich ganz ihrer Malerei. Plötzlich taucht Clemens Wall­
dorf auf. Manieren hat er noch mcht gelernt; da gibt Faustine dem Grafen 
Mengen endlich Gelegenheit, sich vorstellen zu lassen. In ihm weiB sie
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Sobald Ida wieder reisen konnte, führte Bystram sie nach 
Tharand bei Dresden, von wo aus er am 19. Juli 1840 an 
Brockhaus schrieb:
„In den letzten Tagen, wo es ihr etwas wohler geht, hat 
sie sich» von mir ein kleines Buch vorlesen lassen, das sie vor 
ihrer Krankheit geschrieben hatte, und da es mir ausnehmend 
gut gefiel, hat sie mir erlaubt, es Ihnen zum Verlage anzubieten. 
Es heiBt: Grafin Faustine. . .  Die eigenen Worte der Grafin 
Hahn, die sie mir aufgetragen hat, hinzuzufügen, sind: daB sie 
natürlich nicht zu handeln verstehe, daB sie Sie aber auf Ihre 
Ehre frage, ob ihre Bücher nicht mehr als zwei Friedrich d’or 
den Bogen wert seien?“ Brockhaus erbittet sich das Werk zur 
Einsicht: danach will er ein Angebot erfolgen lassen. Er ist 
schon im Voraus sicher, „daB die geehrte Verfasserin mit mei- 
nem Gebote sich einverstanden erklaren werde“.
Am 1. August hat er das erhaltene Manuskript zwar noch 
nicht gelesen, „ein Zweifel an dem Interesse kann aber bei dem
bald die kongeniale, gleichgestimmte Seele. Der unglückliche Feldern hofft 
für seine Braut viel von der gesunden Einwirkung der ganzlich unsenti- 
mentalen Faustine. Kunigunde hat in ihrer Gegenwart bald ihr apathisches 
Wesen verloren; die beiden Frauen schlieBen herzliche Freundschaft. Ma- 
rio Mengen und Faustine wissen Feldern endlich von der Unhaltbarkeit 
seiner Verlobung zu überzeugen. Kunigunde bittet Faustine, ihr eine Unter- 
kunft als Gesellschafterin in einer befreundeten Familie zu verschaffen. 
Durch Marios Vermittlung findet Kunigunde herzliche Aufnahme im Hause 
seiner Eltern. Dieser Freundesdienst bringt Faustine und Mario einander 
naher. So gut wie möglich sucht er sie zu schützen gegen Walldorfs immer 
krankhaftere Ausbrüche von Verzweiflung und Eifersucht. Mario liebt Fau­
stine, die ihm noch nie von ihrem Verhaltnis zu Andlau sprach. Ihr ge- 
planter ehrlicher Brief an den fernen Freund wird aufgeschoben und unter- 
bleibt schlieBlich ganz. Der Abschiedsabend — Mario fahrt zur Hochzeit 
seiner Schwester — führt die Entscheidung herbei. Faustine weigert sich. 
auf Marios Werbung mit dem Gestandnis ihrer Liebe zu antworten und 
erzahlt nun ihre Lebensgeschichte. In ihrer liebe- und darum ehrlosen Ehe 
war ihr Andlau als einziger wahrer Freund teuer geworden. Im Duell mit 
dem eifersilchtigen Gatten schwer verwundet, wurde er von Faustine ge- 
pflegt, die nicht in das Haus ihres Gatten zurückkehrte. Kurz darauf war 
sie Witwe. Aus Widerwillen vor der so oft entheiligten Ehe hat sich Fau­
stine nicht mit Andlau trauen lassen. Sie fühlt sich im Gewissen gebunden, 
obgleich sie nun doch bekennen muB, daB sie Mario Mengen liebt. Der
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Rufe der verehrten Frau Verfasserin auch nicht in Rede kom­
men. Der Umfang der Handschrift ist kaum zu einem ordent- 
lichen Bande hinreichend, und bei etwas weitlaufigem Drucken 
dürfte vielleicht die Bogenzahl vom 1. Teil des Jeqseits heraus- 
kommen.“17) Er bietet für das Buch 40 Friedrich d’or.
Demgegenüber halt Ida an ihrer Mindestforderung von 
2 Friedrich d’or für den Bogen fest; dig Handschrift wird also 
von Brockhaus zurückgeschickt. Am 28. August deutet dann 
Bystram an, daB Duncker den Verlag übernehmen würde.18)
Die Widmung der Faustine ist datiert: „Tharand, den 14.
Mann fordert nun, daB sie nur ihrem Herzen folgt, die nicht-sanktionierte 
Verbindung mit Andlau aufgibt und ihn, Mario Mengen, heiratet. Die Frau, 
in wilder Verzweiflung hin- und hergeworfen, beugt sich endlich seinem 
eisernen Willen und schreibt Andlau einen kurzen, letzten Brief.
Am Tage der Rückkehr Marios geht Clemens Walldorf zu Faustine 
und erschieflt sich in ihrem Zimmer; sie sinkt bewufltlos hin, Mario 
kommt in diesem Augenblick herein und nimmt sie gleich wieder mit zu 
den Eltern, die, trotz ihrer anfanglichen Abneigung gegen diese Verbin­
dung, Faustine als Marios Frau bald lieben lernen. In Florenz, wohin 
er als Diplomat gesendet wird, leben sie vier glückliche Jahre; ihr Sohn 
Bonaventura ist das Ebenbild der Mutter. Faustine erreicht als Malerin 
und als Dichterin die höchsten Erfolge. Doch sie sehnt sich, im Kloster 
eines strengbeschaulichen Ordens der Welt, der Liebe und dem Ruhm zu 
entsagen. Eine Reise in den Orient, das plötzliche Wiedersehen mit dem 
todkranken Andlau und sein Sterben bringen ihren Plan zur Reife. Nach 
anderthalb Jahren ihres Klosterlebens stirbt sie, wahrscheinlich an langem 
Gram und bitterer Enttauschung.
17) Dies ist ein Irrtum. Der dritte, mir vorliegende Druck der Faustine, 
nur um ein Vorwort von vier Seiten vermehrt, ist 20 Bogen stark, die 
Seite zu 30 Zeilen, wahrend Jenseits der Berge, 1. Bd., 22 Bogen zahlt, 
die Seite zu 25 Zeilen.
“ ) Ein letztes Schreiben von Brockhaus ist datiert vom 30. Ok­
tober 1841 an Bystram in Dresden. „Wie ich immer das Glück hatte, 
mein Taschenbuch mit Beitragen von den gefeiertsten Schriftstellern aus- 
statten zu können, so gestatte ich mir, . . .  die Anfrage, ob die Frau 
Grafin Hahn sich vielleicht geneigt finden dürfte, mir einen Beitrag dafür 
anzubieten. Ich würde mich dadurch sehr geschmeichelt fühlen, und 
meiner Urania es zur Zierde gereichen, wenn ich darin dem Publikum 
etwas von unserer gefeiertsten Schriftstellerin vorführen könnte . . . “ 
Dieser Brief ist im Kopierbuch durchgestrichen und tragt die Bemerkung: 
„zurückgekommen und kassiert".
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August 1840“. Mit dieser Zueignung an Bystram setzt I<Ja nicht 
nur dem Freunde ein Denkmal, sondern legt auch selbst Zeug­
nis ab von einem hohen Formgefühl. „Seit fünf Monaten 
schmachte ich im zwiefachen Kerker der Blindheit und der 
Krankheit; seit fünf Monaten hast Du, unermüdlich über mir 
wachend, mich gepflegt und getröstet, mir Mut und Beruhigung 
zugesprochen, mir die Trane aus dem Auge und den Angst- 
schweiB von der Stirn getrocknet, mir Dein Auge und Deine 
Hand geliehen. DaB ich nicht ganz in Stumpfsinn, Verzweiflung, 
Apathie untergegangen bin, danke ich Dir. Darum soll dies 
Buch, das freilich schon vor einem halben Jahr bis auf die 
letzte Durchsicht fertig war, dessen Herausgabe aber doch 
einen aufglimmenden Funken geistiger Regsamkeit mir ver- 
kündet: darum soll es Deinen Namen wie ein Diadem an der 
Stirn tragen. Vielleicht ist er das Beste an dem ganzen Buche.“
Über die Entstehung der „Faustine“ auBert die Verfasserin 
sich im Vorwort zur 3. Auflage, Berlin, 5. Oktober 1844. Sie 
berichtet von ihrem Besuch auf dem Wyschehrad in Prag im 
Jahre 1837. Man erzahlte ihr die bekannte Anekdote vom Ba- 
dezimmer der Königin Libussa. Ida vertiefte sich in den Ge- 
danken: „Wie würde sich eine Königin Libussa unserer Tage 
benehmen?" Und daraus ist drei Jahre spater „Faustine" ent- 
standen. . .  „Die Essenz ihres Wesens ist ein feingeistiger Egois- 
mus, der alles ausschlieBt, was Opfer und Entsagung ist, und 
der sich im Streben nach der miBverstandenen Entwicklung 
und Befriedigung ausbildet. . Man hatte an den Handlungen 
der Faustine allerhand auszusetzen gehabt. „Es ware ja unzwei- 
felhaft unendlich viel besser, wenn sie all das Unrecht nicht 
beginge, und man möchte ein ganz hübsches Buch darüber 
schreiben können, nur eben keine Faustine. Und wenn ich mich 
heute wieder hinsetzte und mich fragte; wie benimmt sich eine 
prachtig begabte, reich organisierte Natur, die nichts sucht, 
will und verlangt als ihre eigene Befriedigung ohne Rücksicht 
auf andere, so müBte ich zum zweiten Mal schreiben Grafin 
Faustine."
Sucht Ida in diesem Vorwort unabhangig von ihren 
Erfahrungen mit sich selbst die Handlungsweise ihrer Heldin
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zu erklaren, so drangt sich doch dem unbefangenen Leser die 
Beobachtung auf, daB sie damit in einigen Widerspruch zu dem 
Roman gerat. Faustinens Untreue, wie sie in ihrer ganzen 
psychologischen Tiefe erfaBt und wiedergegeben wird, kann 
mit dem einen Wort Egoismus nicht abgetan werden. Ida hat 
das nachtraglich viel zu wenig verwickelt dargelegt oder dar- 
legen wollen. Auch beschaftigte sie sich 1844 wohl schon mit 
Problemen zu kommenden Romanen, worunter „Sybille“ (1846), 
jenes Vorwort beeinfluBt zu haben scheint.
Im tiefsten Qrunde ist „Faustine41 ein Selbstbekenntnis. Ida 
hatte in den Seelenkampfen des Jahres 1836, als sie zwischen 
dem alten treuen Freund Bystram und der jungen, feurigen 
Liebe zu Heinrich Simon entscheiden sollte, lange geschwankt: 
und es ist die Frage, ob nicht vielleicht auch der bürgerllche 
Stand und die jüdische Abkunft des geliebten Mannes sie ab- 
hielten, das Verhaltnis mit Bystram zu lösen. Jedenfalls war sie 
ihm im Herzen nicht treu geblieben. Das Gefühl der Schuld 
und Reue muBte sie um so mehr bedrücken, als Bystram ihr 
in allen Stürmen unwandelbare Treue bewahrte. In der „Fau- 
stine“ schrieb sie sich alle Sorgen von der Seele. Qerade auf 
der psychologisch tiefen Schilderung der ungetreuen Frau be- 
ruht der Hauptwert dieses Romanes. Und nur so laBt es sich er­
klaren, daB sie das Buch gerade Bystram zueignet, der doch 
darin als Andlau dem starkeren Mario Mengen weichen muB. 
In diesem Beweis des vollsten Vertrauens liegt zuglelch eine 
Art Entsühnung.
Den Namen Faustine erklart die Heldin selbst (228/29). Ihr 
Vater hatte eine solche Vorliebe für Goethes Faust, daB er 
dem ersten Kinde den Namen, sehr zum Kummer der Mutter, 
geben wollte. Es wurden dann Zwillinge geboren, und jeder 
der Eltern konnte einen Lieblingsnamen anbringen. Faustine 
hat stets ein besonderes Interesse für den Taufpaten be- 
halten und ihren eigenen Charakter in Beziehung dazu brlngen 
wollen.
Der SchluB, daB Faustine in ein Kloster geht, könnte hin- 
weisen auf die zweite Ausgabe der „Lelia“, 1839, die einen von 
der ersten Ausgabe abweichenden Ausgang bringt. Aber doch
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ist, bei aller Möglichkeit einer auBeren BeeinfluBung, der Un- 
terschied auffallend. Lelia zieht sich gegen Ende ihres Lebens 
aus der Welt zurück, um sie durch ihr Beispiel der Entsa- 
gung und Opferfreudlgkeit zu bessern und zu bekehren, und 
bei Faustine ist die Flucht ins Kloster nichts anderes als eine 
Jagd nach Befriedigung, und als solche eine krankhafte Verir- 
rung ihres überspannten Geistes; übrigens erscheint dieser 
letzte Teil des Romanes als ein ziemlich unnützes Anhangsel, 
das Ida doch als AbschluB glaubte nötig zu haben. Das hangt 
zusammen mit ihrer Unfahigkeit, eine glückliche Ehe mit ihren 
Konflikten und etwaigen Stürmen künstlerisch zu bewaltigen.
Bei der Namengebung war Ida wohl nicht vorsichtig genug 
gewesen, insofern sie bestehende Familiennamen verwendete, 
wenn die auch an sich nichts mit den Gestalten aus dem Ro­
man zu tun hatten. So entrüstet sich am 4. Marz 1840 in der 
Allgemeinen Zeitung ein Graf Andlau, daB seine Familie in eine 
sehr ungewünschte Beziehung zu dem Helden Andlau in der 
Faustine gebracht werden könnte.
Der Plan einesJolgenden Romanes, „U 1 r i c h“, ist lm No­
vember 1840 schon weit gediehen (Reisebriefe, 1. Bd., 97). Eine 
Frauengestalt schwebte ihr zuerst vor. Im Tagebuch findet 
sich unter 1838 oder 1839 (die Anordnung laBt hier einen 
Zweifel zu) folgende Notiz: „Sie war so einfach daB Ober- 
flachliche sie dumm nannten. Als ob die Dummheit je ein­
fach ware! Dummheit hat immer Pratentionen und die ganze 
Schlauheit des Egoismus, durch keine höhere Rücksicht, durch 
keln machtiges Gefühl gelichtet und gebandigt. . . .  Ich sage 
dies von einer Person, die bis jetzt nirgends existiert als in 
meinem Kopf. (Margarita).“ Im ersten Band des Ulrich S. 195/6 
ist diese Stelle für die angegebene Heldin fast wörtlich über- 
nommen. Ende Marz 1841 ist das Werk fertig (Reisebriefe,
1. Bd., 110). Es erschien 1841 in 2 Banden bei Duncker, Ber- 
lin.19)
“ ) Drei Heidelberger Pensionsfreundinnen nehmen Abschied vonein- 
ander. Margarita von Ringoltingen wird mit dem vermögenden, geizigen 
Fürsten Thierstein vermahlt. Ihr Töchterchen Tony ist ihre einzige Freude 
und deren Erziehung dér einzige Zweck ihres Lebens.
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Ulrich gehört an straffer Gliederung zu Idas guten Ro- 
manen. Er ist zugleich der einzige, der in Kapitein mit Über- 
schriften eingeteilt ist.
1. Der Eintritt ins Leben.
2. Verlorene Jahre (Die Ehe von Unica und Ulrich).
3. Ulrichs erste Liebe.
4. Eine Perle (Margarita).
5. Die Jagdzeit (Ulrich als Gast bei Thierstein).
6. Die Ankunft (der Gaste in Frankfurt).
7. Ein Karneval.
8. Katastrophe (Ulrich verlaBt Unica).
9. Noch eine Katastrophe (Der Brief an Margarita kommt 
zurück).
10. Anomalie (Ulrich in Stockholm).
11. Am Genfersee.
12. SchluB.
Eingestreute Gedichte sind hier wlederum anzutreffen. So
Die schöne, reiche Jüdin Clotilde Marana heiratet einen unbedeu- 
tenden Grafen und hat sich so in die Gesellschaft eingeschmuggelt.
Unica entsagt nicht allzu schweren Herzens ihrer Jugendliebe Valerian, 
(Clotildens Bruder) um sich nach des Vaters Wunsch mit ihrem Vetter 
Ulrich Graf Erberg zu verloben. Dessen wehmütig-freundliches Wesen 
und das Fehlen einer leidenschaftlichen Verehrung für seine Braut reizt 
sie zu Trotz und Widerspruch. Am Hochzeitsabend versagt sie ihrr. 
kalt und stolz die brautliche Gunst und verliert dadurch für immer seine 
Liebe und sein Vertrauen.
Eine ausführliche Erzahlung seiner ersten Liebe (zu Meluslne am 
Comersee; kürzlich hat er sie als Matresse eines Ministers in Berlin 
wiedergesehen) weckt in Unica wiederum Stolz und Eifersucht; zugleich 
gesteht sie sich allmahlich die Liebe zu dem Gatten. — Ulrich besucht 
seinen Jugendfreund Thierstein. Margarita erinnert ihn plötzlich wiedef 
an Melusine. Er allein erkennt den Seelenadel der jungen Fürstin. Wahrend 
einiger Wintermonate, als Thierstein mit seiner Familie Gast ist in Ul­
richs Haus in Frankfurt, erwachst seine Liebe im taglichen Umgang mit ihr.
Margarita will nichts von Ehescheidung hören, teils wegen ihrer 
Freundin Unica, teils wegen ihres eigenen Töchterchens. Sie trennen 
sich also auf immer. Ulrich erfahrt nun zu seiner nicht geringen Über- 
raschung von seiner Frau, daB sie (Unica) ihn liebt und sich seine Liebe 
erkampfen will. Dieser peinlichen Offenbarung weiB er nur seinen Vor- 
schlag zur Ehescheidung gegenüberzustellen. Auf ihre Bitten will er
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singt Melusine ein reumütiges Lied, das in der letzten Zeile 
etwas Unerwartetes, Persönliches bringt (1. Bd., 127):
„LaB, o Herr, zu Deinen FüBen 
Gleich der glüh’nden Magdalene 
Alle Tranen mich vergieBen,
DaB ich mich dem Schmerz versöhne.
Nicht mit Balsam, nur mit Zahren, 
Herzentquoll’nen, nahe ich.
Ach, sie können dich nicht ehren,
Aber, Herr,. . .  sie trosten mich.“
Margaritas Wiegenlied für Tony, das sie, wie auch ihre 
andern Gedichte, volksliedartig nennt, beginnt:
„Über Dich gebeuget 
Sing ich Dir den Sang,
Der um meine Wiege
Schwer und traurig klang“ (1. Bd., 218, 239, 262/3).
sich erst einige Jahre lang auf Reisen begeben. Unica hofft des Qatten 
Herz zu erobern durch stilles Warten und Dulden, Ulrich reist nach RuB- 
land und dann nach Stockholm, in dem Qlauben, daB Margarita ihn ver- 
gessen will; denn sein Abschiedsbrief blieb unbeantwortet, ein zweiter 
kam gar ungeöffnet zurück. Inzwischen aber haben die Intrigen, die 
hauptsachlich von der Fürstin-Mutter geleitet wurden, zu einem gewalt- 
samen Bruch auf Thierstein geführt. Ohne Qrund der schlimmsten Ver- 
gehen angeklagt, verlaBt Margarita mit Tony das Haus ihres Qemahls, 
um sich in Vevey am Genfersee in stiller, entsagungsvoller, doch be- 
freiender Zurückgezogenheit nur der Erziehung des geliebten Kindes zu 
widmen. Dort findet sie ihre frühverlorene, totgeglaubte Schwester Me­
lusine als welke, sterbenskranke Frau wieder; deren Söhnchen Hulde- 
rich ist Ulrichs Kind. Der hat sich in Stockholm in den Netzen einer talent •• 
vollen, aber ungebildeten Sangerin fangen lassen. Ilda Schönholm, dit 
ihm dort mit dem ganzen Reichtum ihres ausgeglichenen Wesens helfen 
und ihn zu seiner Gattin zurückführen möchte, gewinnt keinen dauern- 
den EinfluB auf ihn. Da erreicht ihn ein Schreiben von Melusine mit 
Nachrichten über Margarita. Er eilt nach Deutschland zurück, ordnev 
seine Geschafte, laBt die Ehescheidung aussprechen und trifft am Gen­
fersee Melusine sterbend an. Einige Wochen spater sind Margarita und 
er vermahlt.
Fürst Thierstein hat schon langst eine zweite Gattin gefunden. 
Unica wird schlieBlich nervenkrank.
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Von Ïhren andern Lledern (2. Bd., 277/80) Ist das erste, 
„Nachtlied4*20):
„In der Nacht, in der Nacht,
Da rauschen die Baume so traurig,
Da achzen die Lüfte so schaurig,
Da schieBen die Stern aus der Höh’,
Da flüstert das Schilf in dem See.. 
auch im „Sigismund Forster“ erwahnt (140).
Ulrich selbst ist als Charakter klar gezeichnet, doch Uni- 
cas merkwürdiges Verhalten und ihre Seelenwandlungen 
sind wohl kaum glaubhaft gemacht, wenn man nicht überall 
schon Vorboten der spateren Nervenkrankheit wittern wlll. 
Al. v. Ungern-Sternberg muB eine Vorliebe für diesen Roman 
gehabt haben, denn in seinem „Tutu“, das ein freundlich spöt- 
telndes Bild von Ida entwirft, wird sie als Dichterin des Ulrich 
in einem Vergleich mit zwei anderen Frauen ziemlich heraus- 
gestrichen.21)
" )  Vergl. Verzeichnis der Vertonungen am Schlufl dieser Arbeit.
" )  Tutu, Phantastische Episoden und poetische Excursionen von A. 
von Sternberg, Leipzig, 1846. Ein Engel wandert in Qestalt eines Jüng- 
lings auf der Erde, laDt sich bei der Grafin Iduna einführen und gibt 
folgende Beschreibung von ihr:
„Sie war sehr schön, eine warme, weiche, frische Gestalt, die in 
einfache, aber reiche Stoffe gehüllt war. Ihre Bewegungen waren nach- 
lassig, aber sie ermangelten nicht der Würde. Ihr schönes Gesicht konnte 
eine Miene von Gleichgiiltigkeit und Kalte annehmen, über die man er- 
schrak; sie trug die ungeheure AnmaBung der Frauen des 19. Jahrhunderts 
zur Schau, dieser Frauen, die man vernachlassigt, und die dadurch ge- 
gezwungen sind, sich selbst auf die hohe Stelle zu schwingen, auf die 
sie gehören. Für gewöhnlich wurde jedoch diese AnmaBung unter lauter 
kleinen, weichen, sanften Manieren versteekt; sie machte den Schüchtern- 
sten Mut, sich ihr zu nahern, aber diese Hingebung war keine Schwache;» 
zur rechten Zeit besann sie sich darauf, daB sie geschaffen war, die 
Manner zu beherrschen, nicht sie zu lieben. Für Tutu war diese Art 
von Frauen auBerst verführerisch; er empfand dies gleich am ersten 
Abend. Seine Ungeduld, zu erfassen, in wie weit Wahrheit und Liebe in 
dem Herzen einer solchen Frau Platz genommen, stieg auf eine peinliclie 
Höhe: er glaubte ihr irgendwo auf seinen Wanderungen schon begegnct zu 
sein —  allein diese berühmten Urbilder" (Helena, Leonore) „glichen 
dem lebenden Wesen in seiner Nahe nur halb.“
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Im Frühjahr 1842 schrieb Ida „ S i g i s m u n d  F o r s t e  r“, 
einen ihrer besten Romane, der bleibenden Wert bean-
Bei einem folgenden Besuch des verkleideten Engels soll er „unsere 
drei groBen Dichterinnen“ kennen lernen. Der Qraf tritt herein und er- 
zShlt, wie die drei den Pegasus reiten. Die erste ist eine moderne Ama­
zone, die zweite eine mittelalterliche SchloBfrau, die dritte ahmt die 
Manieren eines Seiltanzers oder eines betrunkenen Bauern nach. „Die 
erste fallt nie vom Pferde, wirft sich aber selbst öfters hinab, um Teil- 
nahme und Schrecken beim Publikum zu erregen. Die zweite würde es 
gegen den Anstand halten, wenn sich auch nur eine Falte an ihrem Reit- 
kleide verschöbe, die dritte verübt alle möglichen Keckheiten und Un- 
gezogenheiten, allein sie kleiden sie nicht, weil sie weder jung noch 
hübsch ist.
,Ich möchte einen andern Vergleich wahlen', sagte die Grafin, indem 
sie aus ihren Tranen sich gewaltsam emporrichtete, ,Man gebe diesen 
drei Damen ein Thema; es soll in dem Kern aller Romane, in den ein- 
fachen drei Worten bestehen: Hans heiratet Qretchen. Wie wird die 
Erste es behandeln? Sie macht vor allen Dingen Hans zu einem Grafen 
oder Baron, sie gibt ihm Augen, deren Iris goldbraun ist, sie gibt ihm 
ferner eine kleine Hand, einen kleinen FuB; dann, wenn er alles besitzt, 
was ihm zukommt, laBt sie ihn sich in Gretchen verlieben. Gretchen ist 
verhelratet; sie hat einen dummen Mann; Hans ist zwar auch nicht ge- 
scheit, aber er ist einmal Hans, Hans der Liebhaber, Hans der Seduc- 
teur, Hans, der süperb reitet, der gute Toilette macht, der ein magni- 
fiker Schütze ist und sich au! Schulden, Duelle und TSnzerinnen ver- 
steht. Alles das versteht Gretchens Mann nicht; darum ist er eben duinm. 
Die Sache geht vorwarts; sie kommt zum SchluB: Hans heiratet endlich 
Qretchen.
Die Zweite dagegen hat irgend ein altes SchloB, ein chateau d’Espag- 
ne, dahinein setzt sie Gretchen, die bei ihr eine feudale Person ist, ein 
Qeschöpf, das sich in Brokat kleidet, und dessen FüBe so klein sind, daB 
sie nur in einer Sanfte vom SchloBberg herabgetragen werden kann. Han.* 
ist ein Marquis mit einem sehr langen feudalen Titel. Irgend eine alte 
Familienkonfusion hat die belden Schlösser von Gretchen und Hans in- 
einander verwickelt. Es gibt Dokumente, Papiere, Wandschranke, ge­
heime Facher im Get&fel; ferner gibt es tugendhafte Grafen und unschul- 
dige Kinder. Auch hier geht die Sache vorwarts, sie kommt zum SchluB: 
Hans heiratet Qretchen.
Die Dritte findet es unter ihrer Würde, nichts als eine Geschichte 
zu schreiben; sie macht irgend einen groBen Mann zu ihrem Hans und 
sich zu seinem Gretchen. Die Sache geht nicht vorwarts; sie kommt auch 
nicht zum SchluB. Hans heiratet Gretchen nicht.
Die Erste macht aus ihrem Roman 2, die Zweite 3, die Dritte einen
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spruchen darf,22) wenngleich er nichts wesentlich Neues 
bringt. Der groBe Vorzug ist die stelienweise vollendete Form. 
So setzt dieser Roman mit einer schwungvollen Schiiderung 
studentischen<Jreibens in Bonn ein.23)
Ferner zeugt die Schiiderung von Sigismunds erkaltendem 
Verhaltnis zu seiner Braut von feiner Beobachtung. Eine hüb- 
sche Einzelheit ist das Gürtelmotiv aus den Nibelungen, das in
Band. Die Erste benennt ihr Werk schlechtweg: Hans, die Zweite nennt 
es: John Castle, die Dritte gibt ihm den Titel: Dies Buch gehört Hans, 
,Und ich werde sagen', rief der Graf: .diese Kritik macht ein Gret- 
chen, die ihren Hans argern will. Du weiBt, mein Engel, wie sehr ich 
eine dieser Damen hochstelle, und wie wenig ich es leiden kann, daB man 
von ihr nicht mit der allerhöchsten Ehrfurcht spricht*. . . “ (81 ff.).
Es folgt ein Bild (83), Ida ist dargestellt nach der Zeichnung einer 
Fraulein v. Meyern-Hohenberg vom Jahre 1844, daneben sitzen die Paalzow 
in der ganzen Breite ihrer schweren Kleidung und Bettine als ausge~ 
mergeltes Weiblein, einer Karikatur ahnelnd. Bei Ida liegt ein Buch: Ulrich.
Ungern-Sternberg, der in Berlin zu dem Kreise der Paalzow gehörte, 
hat die viel jüngere Ida zu einem Besuch bei der Kunstschwester zu be­
wegen gesucht, aber vergebens. Ida wies seine Bitte ziemlich schrofï 
zurück, wie sie ja gern die Menschen an sich herankommen lieB, statt 
ihren Umgang zu suchen. Dazu kam vielleicht in diesem Fall noch ihre 
Abneigung gegen historische Romane, die das Hauptgebiet der Paalzow 
waren. (Vergl. Sternbergs Erinnerungsblatter, Berlin 1856.)
” ) Eine Notiz im Tagebuch nennt April und Mai 1842 als die Zeit der 
Niederschrift. Reiseversuch im Norden 1/2: „Ich bin ganz unwissend über 
Schweden . . . Statt mich im Frühling damit zu beschaftigen, bin ich 
hin und her gefahren, habe den Sigismund geschrieben und unter grünen 
Baumen gesessen. Davon wird man nicht klug! die grünen Baume be­
sonders bestarken einen recht in der Unwissenheit . . .“ 
w) verlegt von Duncker, Berlin 1843.
I Am Rhein. Als Bonner Student hatte Sigismund die junge Tosca 
Beiron kennen gelernt. Mit seiner Verehrung für sie war es plötzlich vor- 
bei, als #r erfuhr, daB sie von Adel war. Durch sein abstoBendes, verach- 
tendes Benehmen krankte er sie tief, hatte aber spater keine Gelegenheit 
gefunden, sie um Verzeihung zu bitten.
II Unter den Linden. Tosca zieht mit ihrem leidenden, viel alteren 
Gatten in das Berliner Haus, wo auch der Regierungsrat Forster wohnt. 
Sie erkennt ihn erst, als er dem Kranken einen Besuch macht. Der hat 
als Geschaftsführer einen jungen Neffen, Ignaz Graf Adlercron, bei sich, 
der einmal nach dem Tode des Onkels, sich dessen groBes Vermögen mit 
der jungen schönen Tante zu erheiraten hofft. Sigismund besucht seine
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einer freien Umbildung dabei eine Rolle spielt. Sigismund hatte 
Toscas Flakon an einem Konzertabend fur sie bewahrt und ver- 
gessen, es ihr wiederzugeben. Agathe entdeckt es, und freut sich 
der vermeintlichen Überraschung für sie. Dann wird ihre Eifer- 
sucht rege, und sie will gerade dies Flakon von Sigismund zum 
Geschenk haben. Er fordert es endlich von ihr zurück; da laBt 
sie es absichtlich fallen, und es zerbricht. Das führt die erste 
Entfremdung zwischen den Verlobten her bei.
Braut Agathe in Magdeburg; eine kleine Verstimmung fuhrt allmahlich 
einen immer tieferen RiB herbei. Ignaz und Sigismund haben sich gleich 
als Femde erkannt. Als nun der Tod den leidenden General Beiron (er 
war ein entfemter Verwandter von Tosca) erlost hat, will Tosca das Ver­
mogen mit Ignaz’ Mutter, die eine unbemittelte Witwe mit vielen Kindern 
ist, teilen. So wurde es Ignaz selbst zum groBten Teil verloren gehen 
er verfolgt sie also mit seinen Liebeserklarungen Als er zufdllig 
hört, daB sein Nebenbuhler verlobt ist, weifi Tosca es gleich von ïhm 
Ihre Liebe zu Sigismund ist damit einer tiefen Verachtung gewichen. Ein 
beleidigendes Wort von Sigismund an Ignaz wird von diesem mit einer 
Forderung beantwortet. Auf seinem Zimmer findet Sigismund den lang- 
erwarteten Absagebnef von Agathe; er schickt ïhn an Tosca, die nun 
alles versteht und ïhn zu sich ruft. Ihre flehenden Bitten an Ignaz, die 
Forderung zuruckzunehmen, waren erfolglos. Nur um den Preis ihrer Hand 
wollte der nachgeben. „Dann rette ich seinen Leib und tote sein Herz, 
nein, nein, und abermals nein“, sprach sie bestimmt. Am folgenden Mor­
gen soll das Duell stattfinden. Tosca fahrt in Begleitung ïhres Arztes mit 
heraus nach Dannenwalde:
„Wozu? Wohin?“ fragte Sigismund bebend
„Mit Dir“, antwortet sie gelassen . . .
„Starkes Herz!“ sagte er bewundernd.
„Spnch: liebendes Herz — Sigismund —
Ignaz hatte den ersten SchuB, er traf seinen Feind schwer. „Die ge­
ringste Bewegung und er muBte sterben. ,Unrettbar?‘ fragte Tosca — 
Die Arzte schwiegen." Sigismund richtete sich auf und starb in ïhrei 
Umarmung; nach 3 Tagen wurde er an der Unglucksstètte begraben. Sie 
sagte:
„Sigismund! bei Dir ist mein Herz erwacht und mit Dir ïst’s ge- 
storben. Was es von Schmerz und von Gluck auf der Welt gekannt hat, 
kam von Dir . . . Alles von dem Einen! Fnede mit Dir . und mit mir.“
Sie stieg in ihren Reisewagen.
„Wohin befehlen Sie zu fahren?“ fragte der Arzt, der mitleidig bei 
ihr gebheben war.
„Die Welt ist groBI“ sprach sie gleichgultig. —
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Das Ende, das Duell, ist in diesem Falie besonders schwach 
begründet. SchlieBlich war es Ignaz nur um das Geld seiner 
Tante zu tun. Sie hatte sich also mit etwas Geschick von ihm 
loskaufen können.
In der Form aber ist das Ende eine Leistung. Die Sprache 
ist klassisch einfach. Es klingt etwas von der Schicksalsgebun- 
denheit und dem Untergang tragischer Helden durch.24)
Vom 4. November 1842 bis zum 31. Marz 1843 dauerte die 
Niederschrift des „C e c i 1“. Dies Werk könnte füglich ein 
Schicksalsroman genannt werden.28) Hatte Renata sich vor
” ) Mit einem Büchlein, das sie nach einer Tagebuchnotiz Anfang 
November 1842 in Dresden schrieb und das bei Duncker 1843 erschien. 
„Die Kinder auf dem Abendberg, eine Weihnachtsgabe" steilte Ida ihre 
Feder in den Dienst der Charitas. Sie war im Lauf des Jahres in der 
Schweiz gewesen und hatte die Anstalt des Dr. Guggenbühl für geistes- 
schwache Kinder besucht. Einige Zitate beleuchten Idas Anteilnahme und 
die Kraft ihrer Formgebung, daneben auch ihre Vorliebe für die Schweiz. 
„O, man sieht sich müde auf der Welt, totmüde an all den ratselhaften 
und herben Geschicken, und das Auge wird so namenlos traurig und das 
Herz so namenlos schwer, wenn sie dazwischen haften bleiben. Das ist 
so herrlich in der Schweiz, daB der Bliek nicht untergehen kann im Men- 
schenwerk, daB die wundervolle Schöpfung Gottes ihn immer und immer 
wieder anzieht (9).“ Sie ist voller Bewunderung für die Arbeit des Arz- 
tes G. „Gott hat gewollt, daB ich an diesen umdammerten und ver- 
schleierten Seelen einen Anteil nehme, für die es keine Worte gibt . . . 
Wer sich aus der Wissenschaft eine Glorie zu machen strebt, kann sehr 
leicht ein Scharlatan werden; wer die Menschheit liebt und ihr mit seinen 
besten Kraften bis zur gröBten Aufopferung zu dienen und zu nützen sucht, 
unmöglich (16) . . . Ohne einen tiefen Glauben an göttliche Führung 
ohne demütige Bereitwilligkeit, sich der Hand unterzuordnen, welche sie 
lenkt, ohne die herzstarkende Zuversicht, ein Werkzeug dieser Hand zu 
sein, kann niemand der Menschheit Heil und Segen bringen." . . an 
so wenig Bedürfnisse kann man sich gewöhnen, wenn man die eigene 
Person einer höheren Idee unterordnet . . . Ich aber habe mir das Wort 
gegeben, die Herzen für sie (die Kinder auf dem Abendberg) zu erwar- 
men und zu gewinnen, so sehr ich kann; denn dies ist eine groBe und 
heilige Angelegenheit der ganzen Menschheit!" (19/20).
” ) Berlin 1844, (Duncker) 2 Bande. — Das Tagebuch gibt jene Daten 
der Niederschrift. Der Inhalt ist etwa folgender: Ein junger, kraftvoller, 
bürgerlicher Streber, Cecil Forster (Sigismunds Bruder), will sich die
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Cecils römischer Entscheidung nicht von seinen Bitten in 
Nizza halten lassen, so würde Emmerich sie in Ebernbach ge­
troffen haben. Hatte Renata, ihres Verlobten Wunsch zufolge, 
Emmerichs Brief mit der Nachricht vom Tod seiner Frau ver- 
brannt, ohne ihn zu lesen, so würde sie erst als Cecils Gattin 
von Emmerichs Kommen und von seinem Tode gehört haben.
Ida versucht diesen etwas gewollten SchluB sehr geschickt 
durch Hervorhebung eines anderen Momentes zu verschleiern: 
Renata erwartet Emmerich in der gröBten Spannung; sie muB 
ihm von ihrer „Untreue“, ihrer kurzen Verlobungszeit mit 
Cecil berichten; es schmerzt sie unendlich, ihm damit weh zu 
tun. Und der Gedanke tröstet sie zum SchluB, daB Emme-
Diplomatenlaufbahn erzwingen, verlobt sich mit der Tochter seines Mi­
nisters unter furchtbarem Protest ihrer Mutter. Lange Reisen durch Ita­
lien und Qriechenland weiten seinen Bliek; ein Madchen, Fiamma, wird 
durch ein Liebesverhaltnis zu ihm ungliicklich. Er kehrt heim zu der 
verbliihten und krankelnden Braut. An ihrem Sterbebette qualt ihn nagendc 
Reue über die Liebe, die er entgegennimmt, ohne daB es ihn im Innersten 
berührt, ohne daB er mitleidet. In seiner Laufbahn gegen einen jungen 
Adeligen zurückgesetzt, treibt ihn sein Stolz und sein Starrsinn zu einem 
Duell, wobei er den Qegner erschieBt. Ein Jahr auf der Festung als Folge 
davon bringt ihm keinen anderen Qewinn als die Erkenntnis, auch dort, 
ganz ohne es zu wollen, einem Madchen niederen Standes eine heftige 
Leidenschaft eingeflöBt zu haben, welche die Arme zum Wahnsinn bringt. 
In Frankfurt, wohin er als Legationssekretar gesandt wird, erneuert er die 
schon friiher flüchtig gemachte Bekanntschaft mit der Witwe Renata 
Grafin Dobenegg, geborene Grafin Adlerkron, der Schwester jenes Ignaz, 
der gerade in der Zeit seine Tante Tosca Beiron vor dem Skandal einer 
Mesalliance mit Sigismund Forster zu bewahren sich berufen fühlt. Der 
Tod seines Bruders und die niedrige Handlungsweise des ihrigen, die 
Renata durchaus nicht verteidigen will, fördern eine herzliche, aber lei- 
denschaftslose Freundschaft. Renata hat sich still in ihr Inneres zuriick- 
gezogen. DaB diese ihre Haltung nicht dem verstorbenen fallsüchtigen 
Gatten gilt, wird im nachsten Kapitel verdeutlicht. Die zehn Jahre von 
Renatens Ehe, die sie mit jugendlicher Opferfreudigkeit eingegangen war, 
um dem armen, vollstandig verblödeten Egon Dobenegg eine treue Pfle- 
gerin und Beschiitzerin zu sein, haben ihre Seelenkrafte bis zum AuBer- 
sten angespannt. Sie wurde sich ihres Opfers erst bewuBt, als Emmerich, 
zuerst ein heimlicher Verehrer ihres musikalischen Genies, sich als Be- 
werber um ihre Hand nahte. Ihre Ehe sollte sie als ungültig und unwürdig 
aufgeben, doch ihr Pflichtgefühl halt sie davon zuriick. Emmerich wartete 
von einem Jahr zum andern. Da erreichte Renata der herzbrechende
8
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rich in der vollen Seligkeit des erwarteten reinen Qlücks und 
in der vollen Zuversicht zu ihrer unwandelbaren Gesinnung 
gestorben ist.
Die Keldin Renata erscheint fast ins Übermenschliche ge- 
steigert, was aber durch ihre ehrliche Bekampfung der ersten 
Schwierigkeiten in ihrer Ehe wahrscheinlicher gemacht wird.
Dieser Roman ist zu lang. Dianens Schicksale gehören 
nicht dazu. Die von Ida so geliebte Gegeniiberstellung hat sie 
hier zum Nachteil des Ganzen zu breit ausgearbeitet. Ein per- 
sönliches Moment mag mitgespielt haben. Ihre Schwester Luise 
hatte 1836 den pommerschen Landprediger Wollenburg gehei- 
ratet. Dessen „Bürgerlichkeit“ erscheint in Dianens Gatten pa- 
rodiert, wie auch schon Kunigunde v. Steins zweiter Verlobter
Klagebrief von seiner Mutter, die den Sohn von ihr zuruckforderte, denn 
er siechte hin und widersetzte sich den Heiratsplanen der Eltern. Renata 
tneb ihn durch ihr Wort, daB er me auf sic hoffen durfte, in die Ehe 
hinein. Nach einem halben Jahr starb Egon.
Noch einmal fand eine Begegnung statt, auf der Moldaubrucke in 
Prag, wo Emmench die prophetischen Worte sprach nicht mir wirst du 
gehoren, aber dann auch keinem andern. Diese Losung hatte Renata 
voller Liebe angenommen und ihr Leben der Entsagung zuerst in frucht- 
losem Trauern, dann, nach einer Reise durch halb Europa, in sieghafter 
Lebensbejahung gefuhrt In Nizza trifft sie wieder mit Cecil zusammen 
Er sucht sich ihr, die er wie eine Heilige verehrt, zu nahern, und ihre 
alte Freundschaft wird fester und inniger. Als er in einer hohen diplo- 
matischen Stellung nach Rom versetzt wird, wagt er es urn sie zu wer- 
ben Sie verhehlt ihm nicht, daB ihre erste und groBte Liebe Emmench 
gehort, doch vertraut sie, wie auch er, auf ihre treue Freundesliebe als 
Qrundlage zu einer glucklichen Ehe Renata fuhlt sich doch Emmench 
gegenuber nicht frei und will ihm bald ihre veranderte Stellungnahme 
mitteilen. Ein Brief von Emmerich reiBt die Verlobten auseinander: seine 
Qattin ist gestorben, er darf wieder auf Renata hoffen und eilt zu ihr. Ce­
cil begreift, daB diese nicht anders handeln kann, als ihn fortzuschicken. 
So ist er von da an der einsame, hochgestellte Mann, der in Rom in seinem 
Beruf volle Betatigung fur seine reichen Qaben findet und damit die Mog- 
glichkeit zu entsagen, ohne bitter zu werden
Renatens wartet noch eine letzte Katastrophe. Emmerich verungluckt 
im Schneesturm m den Alpen Renata empfangt durch sein Testament 
sein Kind, ein zweijahnges Madchen, und zieht sich mit diesem und /wei 
Töchterchen ihrer unglucklichen, verstorbenen Schwester Diana auf ihr 
SchloB Ebernbach im Spessart zuruck, nur fur deren Erziehung und fur 
die zahlreichen Bewohner ïhres ausgedehnten Landbesitzes sorgend
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(Faustine) einige Züge von Idas Schwager entlehnt hat. Viel- 
leicht ist auch die Qlogauer Geschichte zu ausführlich erzahlt, 
wenngleich die Schilderung des pathologischen Madchens 
Eigenwert beanspruchen darf.
Cecils Charakterentwicklung ist gut und überzeugend dar- 
gestellt. Renata endlich ergreift sein Herz, er leidet, wie er es 
nie gekannt hat, und ist doch zufrieden mit seinem Schicksal. 
Dies erscheint zwar als ein recht weiblicher Zug an dem sonst 
kraftigen Cecil.
Einige Nebengestalten stehen da wie aus einem GuB, so 
z. B. Sternfels, frivol und doch herzlich-gutmütig (2. Bd., 
344/5).
Bei der endgültigen Trennung der Verlobten wird man das 
Gefühl nicht los, daB Renata und Cecil nach einiger Zeit doch 
noch heiraten werden. Von einer früheren Heldin, Tosca Bei- 
ron, wird gerade hier ihre glückliche Vermahlung mitgeteilt 
(2. Bd., 379/80).
Die Frage nach der Veranderlichkeit der Gefühle wird in 
diesem Werk mehr als einmal berührt. Die Quintessenz der bit­
teren Lebenserfahrungen für Renata ist die Überzeugungr 
Man muB nicht Treue geloben für alle Zukunft, ohne an diese 
Treue pflichtgemaB gebunden zu sein (2. Bd., 351).
Renata hat mit Ida einige Verwandtschaft, aber nicht mehr, 
wie früher, auBerlicher Art, sondern seelischer Natur.
Schurig führt unter Idas Romanen auch „Die Brüder“, 
Berlin 1845 (Duncker) an. Dieses Werk ist weder in einer der 
preuBischen Bibliotheken vorhanden, noch auch bei Hinrichs 
verzeichnet. Bei Ida oder ihren Zeitgenossen findet sich keine 
Andeutung über das Dasein dieses Romans. In den alten Ka- 
talogen des Verlags Gebr. Paetel, Berlin, der 1870 den Buch- 
verlag Duncker übernommen hat, kommt das Werk nicht vor.
Der Titel einer Kritik aber, wie in der Beilage der Allge- 
meineni Zeitung vom 17. Dezember 1843: „Die Brüder Forster 
von Ida Grafin Hahn-Hahn“, die einfach eine Besprechung der 
beiden letzten Romane, Sigismund Forster und Cecil ist, scheint 
wohl dazu angetan, bei oberflachlichem Lesen an einen Roman 
„Die Brüder“ glauben zu machen. Wieso dann aber der ver-
8*
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meintllche neue Roman in das Jahr 1845 gesetzt werden konn­
te, mufi noch unaufgeklart bleiben.
Der Roman „Z w e i F r a u e n“ bringt manche Eiemente 
aus früheren Werken in neuer Fassung.26) Corneiie und Marga- 
rita (Uirich) haben im Charakter viel Qemeinsames, sie ziehen 
auch beide, den Gatten verlassend, mit ihrem Kind in die 
Schweiz. Aurora lieBe sich leicht mit Diane (Cecil), Elsleben mit
“ ) Berlin 1845 (Duncker) 2 Bande, mit einer Widmung an Bertha 
Freifrau von Marenholz geb. von Bülow in Hannover, die das Datum: 
Berlin, den 29. Dezember 1844 tragt.
Im Sommer 1826 beiinden sich unter den Badegasten in Doberan
2 jungvermahlte Paare. Die Frauen sind Schwestern. In Zukunft sucht 
Aurore, die Unbefriedigte, die mangelnde Qenugtuung bei dem gutmütigen, 
naturwüchsigen Elsleben und den ihm nachstrebenden, gesunden Kindern 
zu ersetzen durch weitgehende Erziehungsversuche an ihrer nahern und 
weitern Umgebung. Dann schlagt ihre maBlose Betatigungswut um in Re- 
ligionsschwarmerei, wobei sie ihre Schwester Corneiie Qrafin Sambach 
als Hauptopfer ihres Bekehrungseifers sehen möchte. Als alles nichts hllft, 
verfailt sie in religiöse Schwermut, um unglücklich und sich unverstanden 
glaubend, früh zu sterben.
Cornelias Leben ist weit mehr wahren Enttauschungen und Schmer- 
zen ausgesetzt, Eustach Sambach, der Lebemann, hat einige Jahre die 
Rolle eines vorbildlichen Ehemannes überzeugend gespielt. Eine himmel- 
schreiende Intrige mit der Polin Antoinette Orgelska soll eine farblge 
Note in sein eintöniges Leben bringen. Corneiie glaubt anfangs den Kampf 
gegen die Nebenbuhlerin aufnehmen zu können. Doch vergeblich, die Liebe 
des Qatten ist für sie verloren. Eine scheinbare Versöhnung gibt Corneiie 
die Zuversicht eines neubegründeten Qlückes, und die Qeburt eines 
Sohnes Felix scheint ihr die Liebe des Qatten für alle Zeit zu sichern.
Inzwischen haben zwei Manner Corneliens Lebensweg gekreuzt. Der 
arme Lehrerssohn Leonor Brand, der nichts sehnlicher wünscht als ein 
reicher und vornehmer Mann zu werden, stimmt nur ungern seiner 
Schwester Dorothee zu, die als Qesellschafterin eine Stelle bei der Qrafin 
Sambach annimmt. Der steierische Fürst Qotthard Callenberg erkennt 
bald Corneliens bedrangte Lage, doch seine Werbung weist sie stolz zu- 
rück. Der Tod des kleinen Felix stöBt die Mutter an den Rand der Ver- 
zweiflung. Noch einmal laBt Corneiie sich von den Schmeichelworten des 
untreuen Qatten betören. Sobald er sie aber wieder in zuversichtliches 
Vertrauen eingewiegt weiB, geht er seiner alten Intrige nach. An einem 
jubelnden Maientage wird es Corneiie zur schreckllchen QewiBheit, daB
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Max von Walldorf (Faustine) vergleichen. Cailenberg ist ein ins 
Positive gewendeter Desmond (Der Rechte). Leonor aber ein 
negativer Cecil.
Trotz mancher wirkungsvollen Einzelheit, wie der SchluB 
des 1. Abschnlttes (1. Bd., 102) oder Aurorens Erziehungsver- 
suche bei dem Qatten (1. Bd., 22/4) oder die köstliche Gestalt 
der Kastellanin (2. Bd., 68 ff.) kann man sich des Gedankens 
nicht erwehren, daB die Schriftstellerin sich bereits verausgab.t 
hat, daB alles, was sie zu sagen hatte, schon von ihr ausge-
sie Jahre lang auf empörende Weise hintergangen wurde. Damit ist ihr 
Qlaube an Eustach für immer erschüttert. Nach der einige Monate spater 
erfolgten Oeburt eines Sohnes Tristan trennt sie sich von dem Qatten. 
der, mit Corneliens Forderung der Scheinehe nicht zufrieden, sie qualt 
und foltert mit allen nur erdenkbaren Schikanen.
Cornelie wendet sich mit Tristan und der treuen Dorothee nach 
Zürich, wo sie, wenngleich auch in ganz beschrankter Lage, innerllch 
beruhigt leben kann. Von einer Ehescheidung kann nur die Rede sein, 
wenn sie auf Tristan verzichtet. So fordert es Eustach.
Fürst Cailenberg, der in Zürich auftaucht, und dessen verdrieBliches 
Wesen sie nicht zu deuten weiB, bekommt von ihr den Freundesrat, auf 
Reisen zu gehen. Nun erst fallt die Vereinsamung mit ihrer ganzen nie- 
derdrückenden Macht auf ihre Seele, und als Tristan schwer erkrankt, 
ist Leonors, des Arztes, Erscheinen und sein tröstender Zuspruch für sie 
eine grofle Wohltat. Ihre ganz verschiedene soziale Stellung liefert Stoff 
zu manchem geistvollen Gesprach. Leonors Leidenschaft für diese so 
zielbewuBte und klare Frau laBt ihn seine reiche Zukunft, derentwegen ei 
eine Kusine zu heiraten hat, fast ganz vergessen. Aber Cornelie schickt auch 
ihn fort, wenngleich ihr Herz zu brechen droht.
Da meldet sich Eustachs Kammerdiener. Der fast ganz erblindete Graf 
Sambach erwartet im Gasthofe in Zürich seine Frau und seinen Sohn. 
Nach einigen Monaten aufopfernder Pflege bef reit der Tod Cornelie von 
dem Gatten. Kurz darauf erhalt sie die Nachricht vom Tod ihrer Schwester 
und von Leonors Vermahlung. Ein Nervenfieber wirft sie nieder. Cailen­
berg, der getreue Gotthard, regelt alle Geschafte für sie und führt sie 
dann nach Italien, wo ihr in der Kunst eine neue Welt aufgeht. Auf der 
Rückreise durch seine geliebte Steiermark verweilen sie in seinem Stamm- 
schloB Cailenberg. Dort wiederholt er seine Werbung und die Hochzeit 
findet bald danach statt.
Fünf Jahre spater in Ems. Cornelie mit ihrem Gatten und den beiden 
Söhnen, Tristan und dem vierjahrigen Felix, sieht von fern den berühm- 
ten Doktor Brand. Für sie ist er ein Fremder geworden, w&hrend er in 
der Fürstin Cailenberg doch nur die alte Cornelie sieht.
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sprochen wurde, daB nur ihre unglückliche technische Fertig- 
keit und ihr kostspieliges Wanderleben sie befahigte, bezw. 
nötigte, jedes Jahr ein neues Werk herauszubringen. Die fol­
genden verunglückten Romane werfeij ihre Schatten schon 
voraus.
In dem ersten Teil der „C 1 e 1 i a C o n t i“27) ist Ida über 
den Kreis ihrer Krafte hinausgetreten. Der Schilderung der 
leidenschaftlichen Liebe der Nachbarkinder Clelia und Qun- 
daccar fehlt es durchaus an fester dichterischer Gestaltung, an 
innerster lyrischer Erfassung und Durchdringung, an jener — 
scheinbar selbstvergessenen — Hingabe des Dichters, die 
allein den Leser eine Gretchen-Tragödie erschauernd und süB 
ergriffen miterleben laBt.
Was aber dieser Roman gibt, ist nichts anderes als ein, 
teils noch in schlechtem Backfischstil geschriebenes, sehr un-
” ) Den Namen entlehnte Ida einem Werke Fr. Stendhals „Chartreuse 
de Parme“, wovon 1845 eine freie deutsche Ubertragung unter dem Titel 
„Kerker und Kirche“ erschienen war. Vergl. Schurigs Einleitung zur 
Faustine S. 46.
„Clelia Conti“ erschien 1846 in Berlin (Duncker). Atn 11. Februar 18-16, 
in Dresden, schrieb Ida die Widmung: „An meine Schwagerin Nancy 
Grafin Hahn geborne von Hedemann" (die Gattin von Idas Bruder Ferdi- 
nand auf Neuhaus). Der bezeichnende erste Satz jener Widmung lautet: 
„Es ist verwegen heutzutag ein Buch zu schreiben, worin kein Wort steht 
von Fortschritt und Freiheit, von Jesuiten und Lichtfreunden, von Indu­
strie und Armenwesen, von Konservativen urtd Liberalen".
1. E in  t r a u r i g e s  L e b e n  ist Clelias Tagebuch, das von ihrer klö- 
sterlichen Erziehung in Verona und dem Leben der früh Verwaisten 
im Hause einer herzlosen Tante berichtet. Sie Iiebt den Jüngling Gundaccar 
Osnat, soll aber den Baron Achatz Thannau heiraten. Durch eine Reihe 
von höllischen Intrigen wird sie zu dieser Ehe gezwungen, nachdem ihr 
Liebesverhaltnis zu Gundaccar entdeckt wurde.
Als nun bald eine Tochter Tranquillina geboren wird, wendet des 
Gatten Wohlwollen sich in Hafi; er führt Mutter und Tochter sieben Jahre 
lang wie Gefangene mit sich nach Frankreich und dann nach Deutsch- 
land. Clelias Liebe zu Gundaccar, den sie treulos glauben muB, ist un- 
wandelbar dieselbe geblieben.
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wahrcheinliches Tagebuch einer einsamen, etwas selbstgefalli- 
gen und allzu passiven Frau.
Rein auBerlich scheint Ida dann den Übergang in das „se- 
Iige Leben“ zu früh genommen zu haben, denn das kann nach 
ihrer Ansicht erst anfangen mit der Wiedervereinigung der 
Liebenden, nicht aber mit Clelias Leben auf dem schlesischen 
Landgut, wo die bedeutungslose Begegnung eines Malers mit 
Mutter und Tochter Veranlassung gibt zu langeren Gesprachen 
über Clelia und ihre vermeintliche Geisteskrankheit.
Der zweite Teil ist eigentlich eine Erzahlung für sich, und 
zwar ein Künstlerroman. Clelia ist, wohl etwas zu plötzlich, 
die Energie selbst und rettet körperlich und moralisch Mann 
und Kind.
Gutzkows Schauspiel „Ella Rose“ (1854) behandelt ein ahn- 
liches Problem. Er laBt aber seine Künstlerin zugleich auch 
die verlorene Liebe des Gatten zurückgewinnen, wobei dann 
Ellas Schwanken zwischen ihm und dem Dichter Tailfourd den
2. E in  s e l i g e s  L e b e n .  Achatz mit Clelia und der Tochter leben in 
Schlesien. Wie eine Qeisteskranke wird sie von jeder Berührung mit der 
AuBenwelt abgeschlossen; auch im Hause spielt sie eine untergeordnete 
Rolle. Sie widmet sich nur der Qesangeskunst und der Sorge für ihr Kind.
Der ebenso unwandelbar treue Qundaccar hat endlich ihren Aufent- 
haltsort erfahren, entführt sie und lebt ein glückliches Jahr mit ihr in 
Paris. Nachdem seine EItern sich überzeugt haben, daB er Clelia zu hei­
raten wünscht, und daB er sich nach der Ungültigkeitserklarung ihrei 
Scheinehe mit Achatz wirklich trauen laBt, verweigern sie ihm jede weitere 
Unterstützung. Qundaccar, der nie zu arbeiten gelernt hat, ist der Ver- 
zweiflung nahe und sieht sich und die Seinen — in der Christnacht ist 
ein Sohn geboren — dem Hungertode preisgegeben. Nun wachst Clelia 
ins Heroische. Sie nimmt die Sorge auf sich für den waschlappigen, 
dem Trunk ergebenen Qatten, reist nach dem Tode des Sohnes mit 
Mann und Tochter und einem treuen Diener nach Sizilien, wo sie, 
dank ihrer prachtvollen musikalischen Begabung und ihrer seit früher 
Jugend von ersten Künstlern ausgebildeten Stimme als Desdemona einen 
berauschenden Erfolg erzielt. Die nachsten fünf Jahre machen „La Clelia" 
zur gefeiertsten Sangerin Italiens. In Neapel lebt sie in der Villa Tranquii- 
liana zurückgezogen mit den Ihren, die sie nur ab und zu für Kunstreisen 
verlaBt. Mitten aus ihrer Ruhmesbahn ruft der Tod sie ab. Die volle Ver- 
söhnung Oundaccars mit den Seinen findet erst nach ihrem Sterben statt.
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psychologischen Höheounkt bildet.28) Clelia hat in der Treue 
und bleibenden Verehrung ihres Qundaccar die gróBe, aber 
einzige Rechtfertigung ihrer Liebe zu ihm. Dennoch geht Ida 
dem eigentlichen Problem des zweiten Teiles scheu aus dem 
Wege: Die Frau, die notgedrungen als Ernahrerin ihrer Fa­
milie die Arbeit des Mannes übernimmt. kann damit nicht auf 
die ideelle Energie und die Stütze des mannlichen Geistes ver­
zichten. Das muB Clelia wohl, denn Gundaccar ist nur schwach 
und hilflos, und Clelia scheint diese schwerste Tragik ihres 
Lebens nicht zu merken. Die Tatsache, daB Gundaccar in Nea- 
pel wieder eifrig zu malen beginnt, und Tranquillina darin 
unterrichtet, fallt dagegen nicht in die Wagschale.29)
Die Unwahrscheinlichkeiten, die schon im ersten Teil sto­
rend wirkten, haufen sich im zweiten Teil. Dazu gehört das 
ganzliche In-den-Tag-Hineinleben nicht nur des kindlich unbe- 
sorgten Gundaccar, sondern auch der emsteren Clelia (in Pa­
ris). Clelias Bühnensicherheit, ohne daB sie jemals frtiher die 
Bretter betreten hat, grenzt an das Unglaubliche. Der Impre­
sario, in Palermo mit seinem Freund, Clelias Musiklehrer in 
Paris, ist der reine deus ex machina.
„S i b y 11 e“30) ist von den Romanen technisch der schlech- 
teste. Ohne irgend welche Einteilung ergieBen sich lange Re­
w) Es drangt sich dabei der Gedanke auf, daB solche seelischen Vor- 
gange von Ida weit scharfer herausgestellt wurden.
M) Ida hatte einst ins Tagebuch geschrieben (1834) „Man kann dein 
geliebten Mann viel vergeben und mehr noch dulden, nur eins nicht: Mangel 
an Geisteskraft und Charakterstarke. Es ist unmöglich einen schwachen 
Menschen zu lieben . . .“ Damit spricht sie zugleich ein Urteil aus ilber 
ihr spSteres Werk, das den gegebenen Konflikt zu verwischen sucht.
M) Sibylle, Eine Selbstbiographie, Berlin 1846 (Duncker), 2 Bande. 
Die Widmung an den Fürsten Fritz Schwarzenberg ist datiert: Dresden 
den 26. April 1846. Der Inhalt der Sibylle ist kurz folgender:
In unfruchtbarem, tatenlosem Streben hat Sibylle seit ihrer Kindheit 
der Vollkommenheit, der Treue als unverandertem Qefühl, gelebt, und die 
ersten Enttauschungen haben ihr jede wahre Lebensbejahung, jedes be- 
wuflte freudige Leiden aus Liebe, unmöglich gemacht. Der Verlobte ihrer
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den und Erörterungen über den Leser. Idas Altersstil schelnt 
hier an einigen Stellen schon vorweggenommen. Als Selbst- 
biographie der Sibylle ist dieser Roman eine Icherzahlung, 
darin also die Form vom ersten Teil der „Clelia" weiterführend.
Im Ganzen ist diese Geschichte eine unerquickliche Lek- 
türe. Wahrhaft gut ist vielleicht nur der eine entrüstete Brief 
von Sibylle an Astrau.
Lange Religionsgesprache deuten stark auf persönliche 
Zweifel und auf eine zunehmende vorerst noch etwas auBer- 
liche Hinjieigung zum Katholizismus, wie denn auch die Si­
bylle in dieser Hinsicht Selbstbiographisches enthalten mag, 
denn die schweren religiösen Kampfe konnten zun&chst auch 
bei Ida noch zu keinem AbschluB kommen.
Sibylle zeigt manche Übereinstimmung mit George Sand. 
Wenn diese in einem Brief an Sajnte-Beuve gesteht: „Si je 
pouvais être sous la domination d’un homme, je serais sau-
frühverstorbenen Schwester wird in der Ehe mit ihr das erste Opfer 
ihrer starren Gesinnung. Der stets nachgiebige Paul findet bei der Ge- 
burt einer Tochter Benvenuta endlich das Qliick, das er lange ersehnte.
Nach seinem Tode bewirbt sich der eitle, bezaubernde Dichter Otbert 
von Astrau um ihre Hand. Zu spat bemerkt Sibylle, daB diese Ehe ein 
noch gröBerer Irrtum war als die erste. In Venedig, wo sie seit einigen 
Jahren lebt, entdeckt Sibylle, daB der Qatte sie hlntergeht und bei der 
leidenschaftlichen Arabella und dem Töchterchen Astralis sein Liebesglück 
findet. Sibylle ist schon keines tiefen Schmerzes mehr ffihig, nur Ent- 
tauschung ist ihr Gefühl bei der Trennung von Astrau und bei ihrer Riick- 
kehr in die Holsteinische Heimat Engelau.
In den nun kommenden Jahren ist sie eine vorbildliche Gutsherrin; 
sie widmet sich mit vollem Eifer wissenschaftlichen Studiën und ver- 
tauscht diese plötzlich mit einem ebenso heftig ergriffenen Studium der 
Musik, wozu ihr früherer Musiklehrer, Meister Fidelis, der wiederum in 
Engelau wohnt, die Veranlassung gibt. (Zu seinem Bild hat der Kompo- 
nist Franz Liszt manche Züge geliehen.) Allmahlich gerat auch Fidelis 
in eine leidenschaftliche Liebe zu Sibylle. Sie laBt sich seine Lebens- 
geschichte erzahlen, worin sein Gelübde, das er der Mutter tat, jeder 
menschlichen Liebe zu entsagen, den Höhepunkt bildet. Sibylle nimmt 
trótzdem auch seine Liebe an, um Fidelis dann als eidbrüchig zu ver- 
achteh und fortzuschicken. — Der vom Leid Gebeugte empfindet dennoch 
das gröBte Mitleid mit der Qeliebten, weil er ihr starres Herz ergriindet 
hat. „Eine immense Seele, aber leer“. (Dies mag sinnlos klingen, gibt Idas
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vée“,31) so ist damit ein hauflg wiederkehrendes Motiv der 
Sand’schen romans de passions und zugleich der Grundgedanke 
der Sibylle angegeben. Sie kann nie innerlich ergriffen werden. 
Ihre starre gedankliche Selbstzufriedenheit und ihr verstei- 
nerter Egoismus machen ihr jede Hingabe des Herzens un- 
möglich; darin gleicht sie Cecil im Anfang seiner Laufbahn. 
Eine auBere Übereinstimmung zeigt auch Sibyllens Leben in 
der Schweiz als die guti Fru vom Grindelwald mit „la bonne 
dame de Nohant“, wie George Sand auf ihrem Gut genannt 
wurde.
Die Unzulanglichkeiten in Idas Romanen, die in der „Si- 
bylle“ reiner als sonst in Erscheinung traten, gaben die, litera­
risch gesprochen, berechtigte Veranlassung zu dem satirischen 
Roman „Diogena“ von Fanny Lewald (vgl. Ietztes Kapitel). 
Nach der Erschütterung, die diese gehassige Schrift her- 
vorrufen muBte, soll Ida in einem Gesprach mit Bystram sich 
entschlossen haben, eine edle Rache an ihren unbekannten 
Feinden zu nehmen. „Dadurch, daB ich mein bestes Buch 
schreibe“. ;
Feinden auch eine vortreffliche Waffe zu Spott und Hohn in die Hand, aber 
was Fidelis sagen will, ist dennoch deutlich. QroBe Gaben, reiche Mög- 
lichkeiten, doch der warme Lebensstrom beseligender und opferbereiter 
Liebe fehlt.)
Noch zu einem letzten Unglück muB ihre nur auf Verstandestatigkeil 
gerichtete Seele führen. In dem Hauschen in Grindelwald nimmt sie einen 
verunglückten Wanderer auf. Nach seiner Genesung glaubt sie eine kei- 
mende Neigung zwischen ihm, dem Grafen Wilderich Wildeshausen und 
ihrer 16jahrigen Tochter Benvenuta zu bemerken. Sie selbst ist erfiillt 
von mütterlichem Wohlwollen für den Gast. Furchtbar ist die Entdeckung, 
daB der 22jahrige sie, die innerlich gealterte Frau von 36 Jahren liebt. 
So schlagt diese Eröffnung zwei Herzen wund. Wilderich wird mannlich 
das Leid tragen, da er in seinem ganzen Wesen stark positiv gerichtet ist. 
Benvenuta siecht hin und stirbt, als sie 17 Jahre alt wird. Was Sibylle als 
die Summe ihres Daseins betrachten muB, ist die bittere Erkenntnis, nicht 
geiebt zu haben, obgleich es ihr nicht an Voraussetzungen dazu gefehlt hat.
Einen Satz aus Mozarts Requiem, das Fidelis ihr einst splelte, ruft 
sie sich ins Qedachtis zurück: „Salva me, fons pietatis“. Das ist der 
SchluBsatz dieses durch und durch verfehlten Lebens.
*') MHgeteilt in der Revue de Paris, nov.-dec. 1896.
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Dieses Bestreben tritt besonders im ersten Band von 
„L e v i n“82) deutlich zutage. Alle Vorziige der früheren besten 
Romane finden sich hier in noch erhöhtem MaBe wieder. Die 
Erzahlung von Josselindens Eltern liest sich wie eine köst- 
liche Novelle, der sich aus der Zeit nicht viel vergleichen 
laBt. Von Münsterschem Lokalkolorlt ist zwar nicht die Spur 
vorhanden.
" )  Berlin 1848 (Duncker), 2 Bde. Bei der wiederholt beobachteten 
Vorliebe Idas, bekannte Namen zu verwerten, könnte man an den West- 
falen Levin Schücking denken.
1. Abteilung: F r a u  I e i n  J o s s e l i n d e  enthalt die Erzahlung von 
ihren Eltern. Der biedere, kerngetreue, westfalische Edelmann v. Lidker­
ken erwirbt in seinem 40. Jahre die junge, arme, schöne Linda v. Her- 
degen; er führt sie beglückt auf sein SchloB Embden. Aber im Freuden- 
becher dieser jungen Liebe fehlt auch der bittere Tropfen nicht: das 
Glück dauert gar zu kurz. Nach der Geburt eines Töchterchens erllegt Lin­
da einer verzehrenden Krankheit. Das Midchen Josselinde wachst auf 
zwischen dem idealen Vater, der sich in mannlicher Entschlossenheit mit 
dem Schmerz abzufinden weiB und einer verbitterten GroBmutter, die den 
Verlust ihrer einzigen Tochter dem Schwiegersohn zum Vorwurf macht, 
ja, alles Leid, das die Frauen trifft, den Mannern zur Last legt.
Ein entfernter Neffe des Baron, Levin Graf Wildeshausen, zwei 
Jahre jiinger als Josselinde, ein nicht unbegabtes, aber eigenwilliges und 
jedem Zwang sich entziehendes Kind, wird mit Josselinde erzogen, die 
durch ihre gesunde Geistesentwicklung und mit ihrer miitterlichen Sorge 
auf ihn den wohltatigsten EinfluB ausübt.
Als die Berufsfrage an Levin herantritt, zeigt es sich, daB er zu nichts 
Lust hat und sich im tStigen Leben für vollkommen unbrauchbar halt. 
Auf Josselindens Bitte gibt der Vater dem unbemittelten jungen Studenten 
ein Reise-Stipendium für einige Jahre. Nach dem Tode des Vaters schickt 
Josselinde ihn fort. Seine Briefe aus Italien, Sizilien und Spanien bilden 
ihre einzige Unterhaltung. Die Reise hat ihn noch nach Agypten und 
Syrien, dann nach England geführt; er kehrt nach drei Jahren am Welh- 
nachtsabend nach Embden zurück.
Mit seinen ersten schriftstellerischen Arbeiten hat er groBen Erfolg 
gehabt. Am Abend der Rückkehr wird sich das Paar seiner Neigung bewuBt. 
Eine Woche spater fahrt Levin mit seinem alteren Bruder Wilderich vod 
dessen SchloB Wildeshausen wieder nach Embden und muB in ihm seinen 
Nebenbuhler erkennen. Die nun folgende Werbung, wobei Josselinde sich 
unbedenklich für Levin entscheidet, scheint dem jungen Brautpaar die Ge- 
wahr kommenden Glückes zu geben, wenngleich sie dem unbestëndigen, 
jeder Pflicht abholden Jugendfreund ihre ernsten Besorgnisse zunSchst 
nicht verschwiegen hat.
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Der erste Band des „Levin“ ist eine Perle der Erzahlungs- 
kunst. Leider halt der zweite Teil nicht, was der erste ver- 
sprach. Gesund bis ins Mark ist der Anfang, krankhaft das 
ganze Ringen des ïlelden: sein Auftreten in Gastein und Prag 
streift an Wahnsinn.
Dabei hat Ida es wieder nicht lassen können, in langen 
Gesprachen Levins, besonders mit seinem sozialistischen
2. Abteilung: G r a f i n  J o s s e l i n d e .  Ein Jahr ungetrübten Eheglückes 
folgt, aber Levins Schriftstellerei leidet sehr unter dem ruhigen Einerlei der 
Tage. Eine maBlose, ungerechte Kritik über seine friiheren Werke bringt 
ihn innerlich vollkommen in Aufruhr. Josselinde rat ihm abermals zu 
reisen, und zwar soll er sie nicht mitnehmen, denn ihr Qefühl straubt sich 
dagegen, sich in der groBen Welt neben dem schonen, bezaubemden Ge- 
mahl zu zeigen, da sie selbst haBlich ist und einen viel citeren Eindruck 
macht.
In Gastein sieht Levin das Traumbild seiner Jugend, das ihm einst in 
einer Madonna von Murillo deutlich vor Augen getreten war, plötzlich als 
lebendes Wesen vor sich — es ist die junge Tranquillina, Clelias und Gun- 
daccars Tochter, die seit dem Tode der Eltern bei der GroBmutter Osnat 
lebt. Levin nahert sich ihr incognito — man kennt nicht seinen Namen, 
seine Stellung in der Welt und seine Familienverhaltnisse — èrwirbt Ihre 
Liebe und verspricht, nach Regelung seiner Angelegenheiten, wobei die 
ahnungslose Tranquillina in ihm einen verfolgten Dichter oder einen poll- 
tischen Flüchtling vermutet, bei den Ihren um sie zu werben. Levin eilt 
nun nach Embden, um seine Ehescheidung einzuleiten, Josselinde aber, die 
ihrer Niederkunft entgegensieht, nimmt wegen dieses Kindes mutig den 
Kampf auf gegen den Vater, indem sie immer wieder ihre Einwilligung zur 
Scheidung verweigert und dem Gatten, dann dem Schwager gegenüber Ihr 
Recht überzeugend verteidigt. Levin, von seiner Leidenschaft aufgerieben, 
reist wieder zu Tranquillina, deren Verwandte Sylvia Sonln (der Gatte der 
schönen Blanche war nach ihrem Tode in die Netze der eitlen, rankesüch- 
tlgen Sylvia Osnat geraten) durch eine kluge Intrige die reiche Erbin 
Tranquillina zur Ehe mit einem Vetter Veriand zwingen und zugleich, 
als eine zweite Leonore d’Este, den berühmten Dichter an sich fesseln 
möchte.
Sie ist hinter Levins Geheimnisse gekommen, und im günstigen Augen* 
bliek teilt sie Tranquillina mit, welchem Unwürdigen sie ihre erste, reine 
Liebe geschenkt hat. Die Folge davon ist, daB Tranquillina in Entriistung 
und tiefstem Schmerze ihrer Liebe entsagt und den ungllicklichen Levin 
ohne jede Hoffnung auf spatere Erhörung verlaBt.
Von Kummer gebeugt zieht sie sich mit einigen treuen Dienern nach 
Neapel auf die Villa Tranquilliana zurück. Den völlig haltlosen Levin haben 
die Ereignisse aufs Krankenlager geworfen. Monatelang liegt er besinnungs-
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Reisefreund Werner, ihre politische, soziale, literarische Ein- 
stellung dem Leser deutlich vor Augen zu führen. So finden 
sich hier treffende Bemerkungen, ahnlich wie im, Zeitroman 
Immermanns, über Aristokratie und Liberalismus, über Leiden- 
schaft und Pflicht, über Journalistik und poetische Dichtung, 
über Frelheit und Autoritat, aber der Roman leidet schwer 
darunter. DaB ihren direkten Feinden einige sehr scharfe 
Peitschenhiebe zuerteilt werden, versteht sich fast von selbst.
los. Der treue Bruder Wilderich eilt zu dem Kranken und teilt dem endlich 
Erwachenden Josselindens EntschluB mit, in die Scheidung einzuwilligen, 
da ihr Sohn einige Wochen nach der Qeburt gestorben ist. Sie, die selbst- 
los Liebende sieht dies als einen Fingerzeig Qottes an. Levin scheint 
diese Nachricht neue Lebenskraft zu geben. Er reist mit Wilderich nach 
Neapel, wo er aber nur seinen Todfeind Veriand in groBem Schmerz um 
die verlorene Tranquillina findet. Sie hat, enttauscht von der Welt und dem 
Leben, den Schleier genommen.
In dem unvermeidlichen Duell wird Veriand getötet, Levin erhalt eine 
Kopfwunde, die ihn lebenslang geisteskrank macht. Josselinde hat die 
Kraft zu einer letzten, heldenmütigen Tat: sie nimmt den Qatten in ihr 
Haus. Von Scheidung ist nicht mehr die Rede, sie bleibt ihm eine treue 
Pflegerin. So wandelt sie „dem Licbtreich zu“.
V. DIE REISEWERKE (1840-1844).
Die ersten gröBeren Reisen, die Ida und Bystram unter- 
nahmen, sind, abgesehen von den Gedichten, ohne literari- 
schen Niederschlag geblieben. 1836/37 weilten die Beiden in 
österreich.1)
Hierauf hielten sie sich einige Zeit in Dresden und 
Berlin auf. Im Sommer 1838 gingen sie zum dritten Male 
nach der Schweiz (Jenseits der Berge, 1. Bd., 3) und 
zwar über Schaffhausen, Zürich, Luzern den Brienzer- 
see nach Bern, wo sie in dem nahen Elfenau einen langeren 
Aufenthalt nahmen. Dann ging die Reise weiter nach Mailand 
und Genua. Von dort fuhren sie über’s Meer nach Livorno, 
dann nach Pisa, wo sie am 4. Oktober anlangten, (Jenseits 
der Berge, 1. Bd., 119) und nach Florenz, wo sie bis Ende 
Oktober blieben (1. Bd, 166).
Am 1. November kamen die Reisenden in Rom an. Am 
16. Dezember waren sie in Neapel, von wo aus sie vom 
16.—23. Februar 1839 eine Fahrt nach Sizilien unternahmen 
und Messina, Taormina und Palermo besuchten (2. Bd., 191 ff.). 
Die Rückkehr nach Rom geschah am 20. Marz. Die Heimreise 
wurde am 2. Mai angetreten (2. Bd., 77) und führte über Foligno, 
Perugia, Florenz und Bologna nach Venedig, und weiter nach 
Verona, Mailand (2. Bd., 486/8) und an den Comersee, wo sie 
den 22. Juni, Idas Geburtstag, verlebten, ebenso wie das vori­
ge Jahr (2. Bd., 493/4).
Die Vorgeschichte zu der Herausgabe von „Jenseits der 
Berge“ wirft ein helles Licht auf Ida, die um jeden Preis den 
Anschein einer kaufmannischen Einstellung ihren Werken ge-
‘) Dort weilte Ida noch im Juni 1847, Reiseversuch, 16. Vergl. auch 
S. 87 dieser Arbeit.
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genüber vermelden will, und auf den zart besaiteten und um- 
standlichen Bystram, der sich die gröBtmögliche Mühe gibt, 
in ihrem Sinne den Verleger zu überzeugen.
Das Manuskript2) schickt Brockhaus am 10. November 
1839 zurück. „Bei dem Ihrerseits bemerkten Honorar von 5 
Louis d’or pro Bogen müBte, wenn der Verleger sich entscha- 
digt sehen sollte, der Absatz wirklich ein Resultat liefern, wie 
ich es mir, und ich spreche aus vieljahriger Erfahrung, nicht 
versprechen kann.“ Es ist ihm zu peinlich, ein anderes Ange- 
bot zu machen. Er schlagt also vor, ohne Honorar das Werk 
drucken zu lassen und nach Deckung aller Kosten den Ge- 
winn zu teilen oder, wie bei den früheren Werken, die Heraus- 
gabe „commissionsweise“ zu besorgen. Vorauszahlungen 
waren aber keinesfalls nötig.
Bystram antwortet am 12. November, daB „ich. . .  von 
der Grafin Hahn den Auftrag hatte, keinen Preis zu bestim- 
men, und Sie zu fragen, welchen Preis Sie dafür geben wollten; 
denn davon hatte sie sich überzeugt, daB 5 Louis d’or pro 
Bogen zu viel sei, weil sonst es Duncker genommen hatte, was 
ich auch nicht unterlieB Ihnen zu bemerken14. Der Brief von 
Brockhaus wird also eine höfliche Zurückweisung bedeuten. 
Sonst aber soll er wissen, daB Ida selbst nur 2 Louis d’or pro 
Bogen forderï. Als sie das Manuskript aus der Schweiz an 
Duncker schickte, hatte sie sich durch ihre Freunde bereden 
lassen, die Forderung auf 5 Louis d’or zu stellen, Duncker 
wollte keinen geringeren Preis nennen, und nun war es 
Idas Absicht gewesen, die Preisbestimmung Brockhaus zu 
überlassen. Also: für 2 Louis d’or und 25 Freiexemplare kann 
er das Werk kaufen.
Brockhaus findet (14. November) die neue Forderung so
ganzlich „modifiziert14, daB er sich vollkommen einverstanden
erklart. Er schlagt nur eine kleine Anderung vor „mehr in der
---- -----------  * ! “ fll
*) das, nach einer Bemerkung Bystrams vom 13. Dezember 1839, „nie-
mals ins Reine geschrieben ist“. Vergl. hierzu seinen Brief vom 21. Fe-
bruar 1840: „Auch bitte ich Sie, das Originalmanuskript nicht wegwerfen,
sondern, wenn auch beschmutzt und aufgeschnitten, nach beendigtem Druck
mir wieder zukommen zu lassen". Es war ihm offenbar eine Entweihung,
die so verehrten Schriftzüge zur Makulatur wandern zu sehen.
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Form als im Wesen der Forderung“. Er zahlt lieber eine be- 
stimmte Summe, als pro Bogen. Er will 75 Louis d’or geben, 
„was also dem ungefahren Inhalt von 40 Bogen entsprechen 
wiirde“.3) „ ... dann mach ich auch keine allzustarken Auflagen, 
so daB sich mal mit der Zeit eine zweite erwarten laBt.“ (Für 
den Fall bietet er ihr zwei Drittel des Honorars.)
Bystram fühlt sich am 17. November verpflichtet, noch 
einmal zu erklaren: „Modifiziert ist der Preis. . .  gar nicht 
worden. Von Duncker hatte sie den verlangt, den wir alle 
diesen Sommer. . .  durchaus vorschlugen. . .  Duncker sagte 
sie also eigentlich unseren Preis und Ihnen ihren eigenen. 
Buchstablich so verhalt sich die Sache.“ Er nimmt dann den 
Vorschlag im Namen Idas an, weil er um einen kleinen Preis- 
unterschied nicht handeln will. „Um was ich Sie jetzt im Na­
men der Grafin Hahn zu bitten habe, ist.. das Erscheinen des 
Buches zu beschleunigen, weil schon hundert Hande danach 
ausgestreckt sind.4)
. . .  Morgen früh will ich an die Grafin Hahn schreiben und 
sie fragen, ob sie etwa noch ein Vorwort schreiben will, ich
glaube aber nicht........  wohl besser,___  die Poesien
wenigstens nicht gar zu klein zu drucken. . .  da sie hier zum 
Teil Hauptelemente der Darstellung sind und die prosaische 
erganzen.“
Bystram schlieBt mit dem Wunsche, „daB Sie die Zeit hat- 
ten, einmal etwas von dem Buch zu lesen. Sie würden gewiB 
damit zufrieden, sein.“
Am 20. November hat Brockhaus das Manuskript schon in 
die Druckerei gegeben. Die Vorgeschichte hat aber noch ein 
Nachspiel. Bystram schreibt am 26. November einen Brief, der 
überaus bezeichnend ist.
„Soeben habe ich von der Grafin Hahn einen Brief erhal- 
ten, worin sie auf’s AuBerste damit unzufrieden ist. daB ich 
Ihnen das Buch unter einer andern Bedingung als zu zwei
’) Das Werk ist tatsachlich 50 Bogen stark geworden.
4) Ahnlich heiBt es am 14. Februar 1840: „Ich bitte, lassen Sie das 
BüchlÊin zu Ende bringen. Eine Menge Menschen erwarten es mit solcber 
Ungeduld“.
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Louis d’or den Bogen, wie sie es mir ausdrücklich aufgetragen 
hatte, gelassen habe. Ich bitte Sie daher instandigst, unsern 
Handel aufzuheben und mir das Manuskript zurückzuschicken. 
Ihre etwa schon dabei gehabten Kosten werde ich natürlich 
nicht ermangeln, zu ersetzen. Auch versichere ich Sie bei mei- 
ner Ehre, daB in diesem Augenblicke keine Unterhandlung mit 
einer andern Buchhandlung dazu die Veranlassung ist; sondern 
daB ich ihr nur das Manuskript zurückschicken und allen Qrund 
nehmen will, deshalb mit mir unzufrieden zu sein. Sie wird es 
gewiB in’s Feuer werfen, das weiB ich. Um baldigste Antwort 
bittend. . . “
In der „baldigsten Antwort" erklart Brockhaus na­
türlich, wie es auch sein gutes Recht ist (vergl. S. 54), daB der 
Handel nicht rückgangig gemacht werden kann. Auch würde 
Ida, „eine gewisse Schuld auf sich laden, wenn sie der Lite- 
ratur ein so treffliches Werk entzöge“.
Bystram schreibt denn auch am 30. November 1839, daB er 
den früheren Brief ganz aus „eigenem Antriebe“ geschickt — 
daB Ida nie daran gedacht hatte, seinen Vertrag ungültig zu 
machen. „Sie war nur mit mir mit vollem Rechte unzu­
frieden . . .  Nehmen Sie mir deshalb nicht übel, daB ich durch 
meine Bitte versuchte, dieses gerechten Vorwurfes frei zu 
werden. . .  Sie können überzeugt sein, daB Sie durch die 
Nichterfüllung meiner Bitte der Grafin Hahn die 75 Louis d’or 
und das Buch erhalten haben, denn schon in Berlin wollte sie 
es in’s Feuer werfen, weil sie von Duncker mehr verlangt 
hatte, als er geben konnte, nicht, weil sie nicht so und so viel 
erhielt, sondern weil sie eine miBlungene Sache nicht wieder 
aufnehmen will. So sind Dichter, wohl alle Menschen von 
festem Charakter. Haben Sie daher die Güte, den Schritt, den 
ich bei Ihnen getan habe, nicht zu miBdeuten, und besonders 
nicht der Grafin Hahn zur Last zu legen, die gewiB Wieder des­
halb mit mir unzufrieden sein wird.“ Zugleich sendet Bystram 
den ersten Probebogen zurück, er will lieber keine mehr zur 
letzten Durchsicht haben, „da die ganze Sache mit Unan- 
nehmlichkeiten für mich verbunden gewesen ist“. Aber dann 
würden slnnentstellende Druckfehler vorkommen, wie diese 
ersten schon zweimal beim Verlag korrigierten Bogen be­
wiesen. „Nehmen Sie mir das nicht übel, es ist aber gerade,
9
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weil Ihre Unternehmungen die groBartigsten in ganz Deutsch- 
land sind und die groBen Werke und Journale, die bei Ihnen 
erscheinen, für Autoren von geringerer Bedeutung nur Setzer 
und Korrektoren übrig lassen, die ihre Sache sehr obenhin 
machen. . .  Sie haben gewiB wichtigere Dinge zu tun, als sich 
persönlich um den Druck eines ziemlich unbedeutenden Bu- 
ches zu bekümmern. Waschen Sie Ihren Leuten aber doch 
tüchtig den Kopf dafür“. Der langen Rede kurzer Sinn: Brock­
haus soll ihm d o c h  weitere Probebogen schicken.
Der Erfolg dieses Schreibens war, daB die Korrektur nun 
sehr gründlich vorgenommen wurde; man erlaubte sich sogar 
vermeintliche Textverbesserungen. Dagegen aber wehrt sich 
Bystram.
Am 22. Dezember schreibt er aus Berlin, daB „die ersten 
Bogen der Grafin Hahn so viel Freude gemacht haben“. Hierin 
stellt also dies Werk eine Ausnahme dar, weil Ida sonst wieder- 
holt versichert, daB ihr Buch sie nichts mehr angeht, sobald der 
letzte Federstrich getan ist.®)
Im Marz 1840 ist die Drucklegung beendigt. — Weil By­
stram für die letzte Durchsicht kein Manuskript zur Verglei- 
chung hatte und oft noch beim Lesen unterbrochen wurde, 
blieben ziemlich viel Druckfehler stehen. Bei den letzten Bo­
gen aber „erfand ich mir geradezu eine Methode, um die Auf- 
merksamkeit zu konzentrieren. Die Methode ist gut gewesen“, 
denn die letzten Bogen waren fehlerfrel. Von den ausbedunge- 
nen 25 Exemplaren gehen die meisten „weit und auBer 
Deutschland fort“. Zum SchluB verwahrt Bystram sich gegen 
die Benennung „Reisewerk“ in den Ankündigungen: „Von 
einem Reisewerke würde man wohl berechtigt sein, anderes zu 
erwarten, als dieses Buch bietet. Eigentlich ist es nur, was die 
Grafin Hahn in dem Jahre ihrer Reise überhaupt in Italien 
geschrieben hat, und, vermöge des starken Eindrucks, den das 
Land auf sie gemacht hat, allerdings fast ausschlieBlich in Be- 
ziehung auf dasselbe. Deshalb sind auch die Uberschriften 
nicht: Rom, Venedig, z. B. sondern: in Rom z. B.
Von einem Reisewerke würde man eine systematische Be- 
schreibung erwarten, wahrend dieses Buch nur das Bild ist,
6) Vergl. hierzu das Nachwort zu Jenseits der Berge.
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wie es sich auf die ungezwungenste Weise in ihrer Seele ab- 
gedrtickt hat, weshalb denn auch fast durchwegs der Eindruck 
der sinnlichen Erscheinung als Beschreibung, die Ahnungen 
des inneren Wesens der Dinge aber als Dichtungen in Prosa- 
oder Versstil wiedergegeben sind. Es ware, denke ich, am 
besten, bei der Ankündigung des Buches über die Natur des- 
selben gar nichts zu sagen.“
Im Laufe des Jahres 1838, wohl noch vor der italienischen 
Reise, las Ida: Claude Tillier: Qeschichte der italienischen 
Staaten; Heinrich Leo: Qeschichte des Freistaates Bern; Elise 
v. d. Recke: Italienische Reise.
Von diesen drei Werken finden sich im Tagebuch seiten- 
lange Zitate und Inhaltsangaben, die ein ausgesprochenes ge- 
schichtliches Interesse bei Ida bezeugen, sonst aber keinen 
Wert haben, da es sich nur um eine Aufzahlung geschicht- 
licher Tatsachen im Lichte der zitierten Autoren handelt.
Die Einleitung zu „Jenseits der Berge“ ist in etwa pro­
grammatisch. Ida gibt sich Rechenschaft über den Zweck ihrer 
Reise, — nicht um zu sehen und zu hören, um zu be- 
wundern oder um zu schreiben: „ich reise, um zu leben“, ge- 
steht sie, und laBt ein Gedicht folgen „Unbeachtet von der 
Menge. . .  worin sie ihr Leben, anknüpfend an ihr Dichter- 
tum, als Dienst an der Gemeinschaft zu deuten sucht.9) Nicht 
ein Reisebuch im engeren Sinne kann dies werden, denn 
Ida will nur schreiben, was ihr gerade in den Kopf oder 
in die Feder kommt. Um sich die volle Unbefangenheit zu 
wahren, schreibt sie die folgenden Blatter für Bystram auf, 
obgleich er doch selbst immer dabei sein wird. „Allein du hast 
in meinen Augen, auBer Deinen vielen unbeschreiblichen Vor- 
zügen, noch den einen beschreiblichen, daB ich Dich nie lang- 
weile, daB Du morgen gern vom Papier lesen magst, was Du 
heute in meinen Augen gelesen. Solche unlangweilbare Leser 
wünsche ich aus tiefster Seele den Autoren . . . “ (1. Bd., 7).
Mit einer kurzen, unbedeutenden Erzahlung, „Idylle11 ge- 
nannt, die von der Liebe eines jungen Bauern Aloys zu einer 
vornehmen Frau Richenza berichtet, beginnt das Werk.
•) Eins ihrer besten Qedichte, mit einer Veranderung von Schurig in 
seinen Neudruck der Faustine aufgenommen. S. 21/22.
9*
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Thorwaldsens Löwe bei Luzern begeistert Ida zu einem 
Gedicht in neuen Nibelungenstrophen. Besser klingen die 
Worte, die sie dem Bildhauer Ahorn widmet: für
einen Brabanter Taler taglich und freie Kost, verdingt wie ein 
Taglöhner, demütig wie ein alter, groBer Meister aus früherer 
Zeit, vollendete Lukas Ahorn in achtzehn Monaten dies groBe 
Werk und meiBelte in die freie Felswand die Höhle mit dem 
sterbenden Löwen hinein“ (53).
Eine spater oft auftretende stilistische Eigentümlichkeit 
begegnet hier zum ersten Mal. Der folgende Abschnitt heiBt: 
in Genua, mit einer achtzeiligen Strophe als Motto „ ... was ich 
gewollt hab, das hab ich erreicht. . . “ Und der Text selbst be- 
ginnt dann auf der folgenden Seite: „Aber das sag ich erst, 
nachdem ich den Apennin überschritten“. Dies Herüberziehen 
oder unvermutete Anknüpfen macht einen recht gesuchten 
Eindruck.
Nach wenigen Erinnerungen an Mailands Kunstschatze 
folgt die „Novelle14 (63/73).7) Es ist eine in dieser Kürze mei- 
sterliche anekdotenhafte Erzahlung, die mit den „Drei Nüssen“ 
von Brentano und den anekdotischen Erzahlungen von 
Kleist wetteifert. Ein so straffer, festgefügter Bau ohne Seiten- 
sprünge und weltbelehrende Ergüsse, eine so feine, schalkhafte 
Sprache ohne Uberladung ist ihr sonst in einem geschlossenen 
Ganzen kaum jemals wieder gelungen.
Kurze Erörterungen über Land und Leute in und um 
Genua werden abgelöst von dem erzahlenden Gedicht in 
Stanzen „Der Kapuziner", eine verunglückte Darstellung von
7) Die reizende Mailander Sangerin Simonetta straubt sich energisch 
bei der Zumutung, ihrem Verehrer Signor Luigi als seine Qemahlin auf sein 
SchloB zu folgen, weil sie nicht auf die Erfolge bei ihrem groBen Zuhörer- 
kreis verzichten will. Luigi ersinnt sich eine List, entführt sie, laBt sie vor 
einem leeren Saai singen, wo aber Simonetta hinter den schweren Vor- 
hangen der Nischen ein erlesenes Publikum verborgen glaubt. Ein rau- 
schender Beifall ertönt, sobald ihr Lied beendigt ist. Doch Simonetta ist 
nicht zufrieden, sie will das Publikum sehen. Sie erkennt, daB die klat- 
schende und bravorufende Menge nur durch ein sinnreiches, kunstvolles 
Echo vom begeisterten Luigi vorgetauscht wurde, und sie verlaBt den 
bestürzten Liebhaber auf der Stelle, um in Mailand wieder die Simonetta 
zu sein, „wo ich mit Mannern zu tun habe, nicht mit einem Narren."
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zwei Briidern, die beide die schöne Meïna lieben. Sie enlschei- 
det sich für Romero. Vitale kommt einmal an seiner Stelle 
zu ihr, die ihn für den Geliebten halt; furchtbar ist die Ent- 
deckung, Romero geht in freiwillige Verbannung. Meïna will 
dem gebrochenen Vitale, der als Kapuziner sein Leben der 
BuBe widmet, niemals verzeihen.
Wahrend der Dampferfahrt nach Livorno schreibt Ida 
zwel unbedeutende Gedichte. Der Stadt Florenz und ihrer Um- 
gebung widmet sie ausführliche Schilderungen, manche ge- 
schichtliche Einzelheit wird niedergeschrieben, Michelangelo 
verworfen, Leonardo und Rafael bewundert und die Gegend um 
Florenz bei Spaziergangen durchstreift. Der Weg nach Rom 
führt über Siena, dessen Dom Ida mit ahnlichem Entzücken be- 
trachtet, wie es sieben Jahre früher Prokesch von Osten getan 
hatte.8)
Die folgenden drei Tagereisen durch eine öde Gegend ver- 
senken Ida in „bodenlose Schwermut" (172), bis eine Lerche 
bei Viterbo am 31. Oktober ihr plötzlich einigen neuen Le- 
bensmut verleiht und sie zu einem Lied veranlaBt.
Dann war sie „in Rom, dieser merkwürdigen Stadt, wo 
das Tote lebt und das Lebende tot ist“ (176). — Schon beim 
ersten Aufenthalt zeigt sich ihre ausgesprochene Vorliebe für 
das Colosseum. Dort hat sie u. a. ausgedehnte Möglichkeiten 
zur Menschenbeobachtung. Die Hauptabschnitte der Geschichte 
Roms ziehen dann mit ihrer Kunst an ihrem geistigen Auge 
vorüber. Dabei findet sie Gelegenheit, ihre Bewunderung für 
die Antike, die leider oft „nicht studiert, sondern nachgeafft" 
wird (218), ihre Vorliebe für Basreliefs (220/30) und ihre Ge- 
danken über Technik und Beseelung in der Kunst (235) auszu- 
führen.
Das Urteil über Michelangelo wird eher verscharft als ge- 
mlldert.
Die Fornarina erfahrt eine gute kritische Schilderung, ob- 
gleich sie Rafael für den Maler halt; nach ihrer Art sucht sie 
sich des Meisters auffallende Malweise und die Tatsache, daB 
er sie nie als Modell für eine Madonna brauchte, psychologisch 
zu erklaren.
■) Im 5. Bd. seiner „Kleinen Schriften". S. 263.
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Drei Frauenbildnisse von Tizian und besonders jenes im 
Palast Barberini hat Ida genau beschrieben. Die Dame schielt. 
Das hat begreiflicherweise Idas besondere Aufmerksamkeit 
erregt.
Murillo, dem sie spater in Spanien begeisterte Worte wid- 
men sollte, machte hier schon mit einem mannlichen Bildnis 
tiefen Eindruck auf sie.
Die Deutschen — in ihrer GroBzügigkeit rechnet sie van 
Dyk auch dazu — kommen ihr im Vergleich recht klein- 
bürgerlich vor (245).
„Zwei kleine traurige Geschichten“ beschlieBen den ersten 
Band: die erste, „Die Flucht“, ist eine völlig miBratene Er* 
zahlung, die zweite aber, „Mutter und Tochter“, darf schon 
wegen der grundsatzlichen Stellungnahme zur Frage der 
Frauenemanzipation Teilnahme erwecken.9) Ida führt den Ge-
9) D i e F 1 u c h t.
Antonia verlaBt mit dem Geliebten ihr Haus und ihren Gatten, wird 
trotz der Treue und Aufopferung ihres Cinthio unglücklich und stirbt, fern 
der Heimat, an Nervenfieber. Eine schwüle Atmosphare herrscht in dieser 
Schilderung, und die unbegründete, unbesonnene Handlung wird durch die 
dickaufgelegte Moral von der Geschichte nicht frischer und überzeugender.
M u t t e r  u n d  T o c h t e r .
Rosa, das Modell für die römischen Künstler, wird von dem Geliebten 
im Stich gelassen. Sie entflieht aus Rotn. Der deutsche Bildhauer Gerhard 
schenkt ihr Reisegeld, ohne daB Rosa eine Erklarung für ihre Flucht ge- 
ben kann. Sie ernahrt sich und spater auch die Tochter Assunta durch 
ihrer Hande Fleifl, ihre Geschichte ist eine harte, aber unausgesprochene 
Anklage gegen Manner, die ihre Rechte und Vorrechte miBbrauchen. 
jerhard findet sie nach Jahren in Albano bei Rom wieder; treue Freund- 
schaft verbindet ihn bald mit der gefesteten, willensstarken Frau. Vor 
ihrem Tode macht sie Gerhard zum Vormund über Assunta. Nun beginnt 
für den alternden Junggesellen ein neues Leben, ein geregelter Haushalt 
wird eingerichtet, Assunta ist immer um ihn, den sie Vater nennt. Sie er- 
wachst zu einem schonen Madchen, ganz ihrer Mutter ahnlich. Von des 
Vaters Schülern ist Derval ihr am treuesten ergeben. Nach den ersten 
scheuen Liebesworten muB er eine Reise nach Bordeaux zu den Seinen 
antreten, von der er nicht zurückkehrt, wie er versprochen hatte, da er 
sich daheim mit einem vornehmen, reichen Madchen nach der Wahl seiner 
Mutter verlobt. Diese Nachricht bricht Assunta das Herz. Und dem ejn- 
samen Gerhard bleibt nichts als die Erinnerung an Mutter und Tochter, 
und zwei Kunstwerke, die Assunta als Albanerin und als tote Braut, mit 
Schleier und Kranz, darstellen.
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danken aus, daB die wenigen geistig hervorragenden Frauen 
sich schon den Platz erobem werden, der ihnen zukommt. „Für 
diese zwei oder drei unter Tausenden braucht niemand zu sor- 
gen; wohl aber für die Tausende, welche keine Flügel ha­
ben, . . .  Und gerade an die denkt keiner, ihrer nimmt sich 
niemand an; und Emanzipation der Frauen sollte doch vor al­
len Dingen heiBen, daB keine, keine, aber auch nicht eine ein- 
zige, für einen Piaster zu kaufen und zu verkaufen sei, wie die 
arme Rosa es war“ (297).
Der zweite Band setzt ein mit dem Abschnitt: „Wieder in 
Rom“, die dazwischen liegende Zeit „in Neapel“ wird erst 
nachher beschrieben. — Ein Grund zu dieser Verwirrung der 
Reihenfolge ist nicht ersichtlich.
Die Karwoche mit allen Feierlichkeiten der Liturgie, die 
Ida ausführlich beschreibt, wirkt auf sie eher ermüdend und 
enttauschend als anregend. Ein Ausflug nach Frascati am Vor- 
tage des Abschieds hinterlaBt einen guten Eindruck und an- 
genehme Erinnerungen. — Das Gedicht in Stanzen: „Die 
Messe des Papstes Marcellus“ enthalt in gar zu vielen ein- 
leitenden Strophen eine oft unpoetische Darlegung von Idas 
Meinung über Rom, — um dann Palestrinas Kampf und Sieg 
zu besingen.
Der Stadt Neapel, dem Treiben der Bevölkerung, einigen 
Versuchen zur Vesuvbesteigung und dem ausgegrabenen Pom- 
peji widmet sie ausführliche Schilderungen.
Da sie ihre geliebten Byron-Gedichte nicht bei sich hat, 
tröstet sie sich mit selbstgemachten.
„WüBt’ ich nur, ob meine Lieder 
Klingend an die Seelen schlagen,
Helle Töne. die da wieder 
Nach verwandten Tönen fragen.“
Von diesen neapolitanischen Liedern (120— 139) zeigt die 
„Lustige Dudelsackmelodie“ Übereinstimmung mit Brentanos 
„Zigeunerlied". Und das „Gothengrab" nimmt den Stoff von 
Platens „Grab im Busento" wieder auf (135/7). In Messina denkt 
sie an Goethes Lied „Kennst du das Land“. Bei Taormina ver- 
senkt sie sich in den Geist des Altertums. „Da saB ich, da sah
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ich hinweg über das Jonische Meer nach dem fernen, fernen 
Griechenland, nicht so fern im Raum, als in der Zeit. . .  Da 
kam der alte Wunsch, vor 2000 Jahren gelebt zu haben, wieder 
mit seiner ganzen Gewalt über mich“ (202). Die Kirchen in 
und um Palermo und besonders die Mosaiken darin erregen 
ihr lebhaftes Interesse. — Nach Neapel zurückgekehrt, unter- 
nehmen Ida und Bystram einige kleinere Ausflüge nach Pa- 
stum, Baja, nach Sorrent; Capris blaue Grotte zu sehen ver- 
bietet der widrige Sirocco, einen zweiten Versuch macht Ida 
nicht: Würde Casar denn etwa einen zweiten Sprung über den 
Rubikon gewagt haben?
„Einen Tag habe ich der Kirchenbesichtigung gewidmet, 
und das gefunden, was ich erwartete, namlich nichts“, heiBt 
es S. 273. Von Neapels Bildwerken macht fast nur der Torso 
einer Psyche groBen Eindruck auf sie (291/2).
Ein Gedicht in Stanzen „Sklavin und Königin“ schlieBt sich 
an. Der ersten Ausgabe dieses Reisewerkes hatte es gefehlt 
(vergl. S. 86 dieser Arbeit):
Die Königin Johanna von Neapel ist vom Vater mit dem 
Herzog Andreas von Ungarn vermahlt worden, der mit Hilfe 
des Papstes und anderer politischen GröBen sich der Königs- 
krone seiner Gattin bemachtigen will. Johannens Vetter und 
Geliebter, Ludwig, versucht die Edlen zur Empörung aufzu- 
stacheln, Uberto Catanese, der auch die Königin glühend liebt, 
erwürgt ihren Gatten und wird dafür von ihr selbst zum Tode 
verurteilt. Johanna reicht dann Ludwig ihre Hand.
„Ein Zwischenakt“ berichtet von der Rückreise von Rom 
bis Florenz. In der Portiunkula-Kapelle bei Assisi freut Ida 
sich an Overbecks Freskengemalde; in Bologna vertieft sie 
sich in die Geschichte der Stadt, in Ferrara gedenkt sie un- 
sterblicher Dichter.
Der Abschnitt „In Venedig" bildet den Höhepunkt des gan­
zen Buches, wie denn auch diese Stadt für Ida der Höhepunkt 
ihres italienischen Aufenthaltes war.
„Genua, Florenz, Rom, Neapel, Palermo! liebllch lautende 
Namen, nicht wahr? Namen, die wie Musik ins Ohr klingen; 
Namen, bei deren bloBer Nennung das Auge auf elysaischen 
Gefilden zu ruhen meint; Namen, bei denen man an ein Füll-
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horn der Natur, an einen Blumenkorb der Er de, an einen Tem­
pel der Kunst denkt. Nun sag’ ich: Venedig! — Was denkt ihr 
bei Venedig? O, ich bitt’ euch, denkt nur nichts! Denn war’ es 
auch das Wundersamste, das Phantastischeste, das Zauber- 
hafteste, so war’ es doch noch lange nicht Venedig! Es ist un- 
denkbar. Ich sage nicht, daB es schoner sei, als alles Übrige, 
nur: es ist anders, aber dermaBen anders, daB man den alten 
und gewohnten MaBstab der Schönheit vergiBt und hier einen 
neuen empfangt. Ich nannte, mein’ ich, Florenz, Rom und Nea- 
pel: Mann, Greis und Jüngling. Was ist nun Venedig? O, ich 
weiB es wohl: es ist der Geliebte, der Einzige, der Unvergleich' 
liche!“ (2. Bd., 393/4).
Wieder ist es die Geschichte, die sie zunachst fesselt, dann 
schildert sie das Treiben auf den Kanalen am spaten Abend, 
einige Volksfeste, die sie dort verlebt, und die ihr der Vene- 
tianer buntes Leben vor Augen führen, die überreichen Kunst- 
schatze, wobei sie Titians gedenkt, um dann mit einer Be- 
schreibung des Markusdomes und des Dogenpalastes und mit 
einem herzlichen „Auf Wiedersehen! Du unvergleichliches 
Venedig11 zu enden.
Eine nun folgende Reihe von Liedern nennt sie: „Eine 
Gondelfahrt“. Die Uberschriften der einzelnen Gedich­
te, wovon keines sich über das MittelmaB von Idas Lyrik er- 
hebt, erklaren den Inhalt: 1. BegrüBung 2. Liebesrausch 3. Er- 
mahnung an die Ggindoliere (zu rudern und zu schweigen) 
4. Gehorsam (Der folgsame Liebhaber halt inne) 5. Heinrich 
Dandolo (Der blinde heldenhafte Doge) 6. Giorgio Barbarelli 
(Wie Giorgione die Violante malte, und wie sie treulos war) 
7. Zuversicht (Des Malers Leid wird uns nicht treffen) 8. Braut- 
lied (Der Meergott und Venedig) 9. Abschied (sie an ihn).
In einem „SchluB“ will Ida Versaumtes vom Vorjahre 
nachholen. Die Schilderung der Lombardei: Vicenza, Ravenna, 
Verona, Brescia, Bergamo, Mailand wird unterbrochen von 
einem Gedicht: „Die Longobardin“, das die Sage von Alboin 
und Rosamunde nicht ohne Glut erzahlt, aber zu zahlreiche 
rhythmische VerstöBe und ganz verunglückte Strophen auf- 
weist, als daB es groBe Beachtung beanspruchen dürfte.
Dann folgt noch „Am Comersee“, eine Huldigung in Ver- 
sen an die Schweiz, aber im Grunde an Bystram, und eine
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SchluBbemerkung mit dem Vorsatz: „den ganzen Sommer ruh’ 
ich mich aus“ (496).
Ein besonderer literarischer Wert kann diesem Reise- 
werk, wie auch den folgenden, als Qanzem nicht zugesprochen 
werden. Einzelne Teile ragen zwar entschieden her vor, doch 
waltet im allgemeinen eine zu lassige Stilfuhrung und eine zu 
subjektive Regellosigkeit der wiedergegebenen Eindrücke vor, 
als daB von einem kiinstlerischen GenuB beim Lesen die Rede 
sein könnte.9‘) Den groBen Vorzug ihrer Reisewerke über­
haupt deutet Ida im Nachwort zu „Jenseits der Berge“ an:
„Ich habe dies Buch wahrend des Drucks Bogen für Bogen 
gelesen und mich recht dabei gefreut. . .  hier hab’ ich ein gutes, 
reiches Jahr meines Lebens eng, rund und fest beisammen, 
etwa wie ein liebes Bild en miniature; das sieht man gern an. 
Ich hoffe, auch andere werden es tun, denn mein Herz pulsiert 
darin, und jede Zeile, jeder Vers sind an Ort und Stelle, oder 
unter dem Zauber des unmittelbaren Eindrucks geschrieben. . .  
Wie rasch und heftig alles in meine Seele und aus ihr heraus 
gestromt sein moge, dennoch konnt’ ich nichts andern, zurück- 
nehmen, auf eine andere Weise erzahlen, hinzufügen; und 
sprache etwa irgend jemand: ,Aber das Buch ist unvollstandig, 
beruhrt nicht dies, erzahlt nicht das‘; so erwidre ich: ,Ein all- 
umfassendes Buch gibt’s nicht! und weil ich mich nicht für ver-
*“> Als Vorbild zu den Reisewerken wird von Zeitgenossen wieder- 
holt Mad de Stael, vorzuglich ihre „Connne" genannt. Die eigenartige 
Verbindung von Liebesroman und Reisebeschreibung aber, die das fran- 
zosische Werk kennzeichnet, liegt ganz auBerhalb Idas Art. Auch die 
Schilderungen der Stadte mit ihren Kunstdenkmalern weisen bei beiden 
Schnftstellerinnen groBe Verschiedenheiten auf. — Verglichen mit Idas 
impulsivem, unuberlegtem, oft unordentlichem Stil wirkt die Stael fast 
mannlich objektiv und ruhig.
Vielleicht darf fur Idas Formgebung auf einen viel alteren Vorganger. 
M. de Montaigne, hingewiesen werden. Seine konkrete Weise des Philo- 
sophierens, eine besinnliche und wohldurchdachte, aber unmittelbare und 
scheinbar unbekummerte Art der Stilfuhrung wie in seinen Essals, hat Ida 
nicht nur begeistert, sodaB sie ihn ofter zitiert oder nennt (siehe das 
Autorenverzeichnis am Ende dieser Arbeit), sondern kann sie auch sehr 
wohl beeinfluBt haben. Besonders scheint dies bei den Reisewerken der 
Fall zu sein, wo Ida noch weniger als bei den Romanen sich durch einen 
leitenden Gedanken gebunden glaubte.
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pflichtet gehalten habe von Allem zu sprechen, so bin ich auch 
nicht oberflachlich worden, sondern habe immer meine ganze 
Seele zur Anschauung mitgebracht.' “
Also: für die Kenntnis von Ida selbst haben diese Bücher 
groBe Bedeutung. Wenn man nun die junge Grafin Hahn als 
Typus der geistig regen Frau aus der ersten Gesellschaft des 
Vormarz ansehen darf, so ist der kulturgeschichtliche Wert 
dieser Reisebeschreibungen gegeben.
Nach der unglücklichen Augenoperation erholte Ida sich 
zunachst in Tharand (vergl. S. 101), um dann für den Winter 
mit Bystram an die Riviera zu ziehn.
In Nizza entstand im Oktober desselben Jahres der erste 
der „R e i s e b r i e f e“, einer Folge von 40 Briefen, die sie 
abwechselnd an die Mutter, die Schwester Clarchen, an die 
Freundin Emy Grafin Schönburg-Wechselburg oder an den 
Bruder auf Neuhaus richtet; den 32. und 33. Brief aber schreibt 
sie an ihre Schwester Luischen, ohne daB sie dies im Inhalts- 
verzeichnis vermerkt.10)
Das Vorwort vom 24. Juni 1841 aus Perpignan gibt genau 
die Entstehung des Buches an:
„An meine Schwester. Zwei Dinge standen mir frei: ent- 
weder diese Briefe nach meiner Heimkehr zu einem Buch um- 
zuschmelzen, oder sie frischweg herauszugeben, wie sie ge- 
schrieben worden sind. Da Ihr meint, daB sie sich nicht übel 
lesen lassen und der Verleger auch: so mögen sie denn immer- 
hin gedruckt werden, obgleich sie keinen andern Vorzug haben 
als den, daB sie von einem gar merkwürdigen Lande erzahlen, 
das niemand kennt und wofür sich alle interessieren. Wer sich 
sehr zu diesen Briefen freut — das bin ich. Wenn ich im Herbst 
heimkomme, werde ich sie lesen und dann erst recht erfahren, 
was ich eigentlich gesehen habe; denn jetzt, versichere ich Dir,
10) Diese Briefe enthalten keine persönlichen Anspielungen auf Luis- 
chens Leben in Pommern als bürgerliche Pastorin, das ja Idas höchstes 
MiBfallen erregte.
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schwirren mir die bunten, wechselnden Bilder dermaBen durch 
den Kopf, daB ich’s nicht genau weiB.“n )
Eine oft überraschende Unmittelbarkeit ist die Folge die­
ser Entstehung; zugleich aber treten die Formlosigkeiten von 
Idas Stil hier mehr als je zutage. Wiederholungen und eine er- 
müdende Weitschweifigkeit schaden dem zweibandigen, 850 
Seiten starken Werke sehr.
Jener erste Brief berichtet über die Reise, die wohl An­
fang September begonnen wurde, und über Prag, Linz, Ischl, 
Salzburg, Innsbruck, Meran, den Comersee, Mailand und Ge­
nua führte. In Nizza wurden Winterquartiere bezogen. Ida 
hat die Zeit dort nicht unbenutzt vorüber gehen lassen 
(110): „Ich habe den Ulrich geschrieben, ich habe das Spani- 
sche gelernt, ich habe einige Geschichtswerke12) gelesen, Ich 
habe zwölf Paar Strümpfe gestrickt; ich habe taglich meilen- 
weite Promenaden gemacht: und zu guter Letzt bin ich andert- 
halb Monat augenkrank und drei Wochen in klaglicher Zim- 
mergefangenschaft gewesen. . . “
Am 1. April wurde die Reise fortgesetzt (147): „Es 
sollen groBe Rauberbanden im südlichen Frankreich sein — 
bis jetzt fürchte ich mich nicht vor ihnen, sondern vor dem 
Staube. Es ist gar zu entsetzlich, statt Luft — Kalkstaub ein- 
zuatmen und wie eine Leiche in der Wüste von ihm über- 
rieselt zu werden. Um ihn wenigstens nicht auf meinen Klei- 
dern zu sehen, habe ich mir Kleid, Schuhe, Hut, alles staub- 
farben machen lassen, so daB ich aussehe, wie ein rechter 
ErdenkloB, der ich freilich auch bin.“
Zunachst fuhren sie nach Toulon, Marseille, Avignon, 
Nimes und Perpignan, wo der eigene bequeme Reisewagen 
zurückgelassen werden muBte und eine leichtere Diligence 
die Reisenden am 20. April über die Pyrenaen nach Barcelona 
brachte; schon am Tage nach der Ankunft, am 23. April, nahm 
der Dampfer „Amsterdam11 sie nach Valencia mit.
Dort vergleicht Ida verschiedene romanische Volksstamme 
(1. Bd., 330): „Der Provencale sieht roh und brutal aus, der
“ ) Clarchen machte eine Kopie und schickte sie dem Verleger (Vergl. 
Reisebriefe, 2. Bd., 417). Das Werk erschien bei Duncker, 1841.
” ) Hierzu gehört nach dem Tagebuch, das Ida bis Nizza mitgenommen 
hatte: Sismondi, Histoire des Francais.
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Römer finster und hochmütig, der Neapolitaner fratzenhaft 
lebendig, der Valencianer halb ernst, halb schlau, ganz vor- 
nehm. Unser Kutscher grüBte im Vorbeifahren eine Schar gu- 
ter Freunde, unmöglich kann irgend ein Königssohn eine gra- 
ziösere und doch stolzere Bewegung mit Kopf und Hand 
machen und verbindlich zurückhaltender lacheln, als dieser 
Mensch. Die Tracht ist ganz malerisch.“13)
In Malaga verlieBen die beiden am 28. April das Schiff, 
und am 3. Mai waren sie in Granada, wo einerseits die Alham- 
bra, anderseits die Volkssitten Idas Interesse erregten.
„Granada ist wie ein Menschenantlitz, das ein Paar schöne 
glanzende nachdenkliche Augen hat, man sieht immer in diese 
Augen hinein und findet am Ende das Gesicht bezaubernd, 
obwohl der Zauber nur in den Augen liegt. Die Alhambra ist 
so ein strahlendes Auge! Man kann und kann sich nicht da- 
von losmachen.“ (1. Bd., 417.)
Das Aristokratische im Auftreten des spanischen Volkes 
machte Eindruck auf sie und bestimmte zum nicht geringen 
Teil ihr auBerst günstiges Urteil.
„Das ist wundervoll bei ihnen: man befindet sich immer 
wie in guter Gesellschaft. Heute schenkte mir einer eine Rose
— eine prachtige Rose von Damaskus. Uberall bekommt man 
Blumen, die Gartner, die Aufseher geben immer wahrhafte 
Blumengarben mit. Die zu schleppen ist nun gar nicht meine 
Liebhaberei! Indessen ich nehme sie und die Herren tragen 
sie mir gütigst nach Hause. So kam es denn, daB ich keine 
in der Hand hatte. Dies mochte ihm wohl sehr unpassend vor- 
kommen; kurz, er trat aus einer Gruppe von jungen Leuten 
heraus und reichte mir eine Rose. Nun bitte ich Dich, diese 
Scene nach Deutschland zu verlegen! Wird sie da nicht über- 
natürlich albern ausfallen?“ (1. Bd., 420.)
Nach der Rückkehr zur Hafenstadt Malaga wurde die See- 
reise nach Gibraltar und Cadiz fortgesetzt, von wo ein Abste- 
cher nach Sevilla Ida mit manchen Kunstwerken ihres geliebten 
Murillo und mit der Corrida (Stiergefecht) bekanntmachte.
**) Volkskundliche Elemente der eigenen Nation kommen bei Ida kaum
vor.
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Am Endpunkt der Fahrt in Lissabon verbreitet sie sich in 
fünf Briefen über Qeschichte, Volk, Kirchen und Umgebung.
Die Rückreise geschah auf demselben Wege, und am 
Abend des 22. Juni 1841 waren Ida und Bystram wieder in 
Perpignan, froh zufrieden über die vergangenen Monate.
Bei der nun folgenden Reise durch Frankreich, die bis 
Anfang September dauerte,14) schrieb Ida weder lange, be- 
schreibende Briefe, noch Tagebücher. Erst als sie schon mo- 
natelang wieder zu Hause war, verfaBte sie in Greifswald vom 
1. Dezember 1841 bis zum 19. Marz 1842 die „E r i n n e r u n- 
gen  au s  u nd  an F r a n k r e i c h “.16)
In ihrer Widmung an die Grafin Schönburg-Wechselburg 
gibt sie genau den Wesensunterschied an mit dem vorigen 
Werk „so unbekannt uns Spanien ist — so bekannt ist uns 
Frankreich*1, — „Raumer und Börne, Lewald und Mundt“ 
haben Bücher über Frankreich geschrieben. Ida erklart, bezw. 
entschuldigt ihr Werk mit ihrer unüberwindlichen Schreib- 
lust: „und dann setz ich mich hin und schreibe das, was 
ich mir lange genug durch den Kopf habe gehen lassen, um es 
wie flüssiges Metall in die Form gieBen zu können, die mir 
grade im Sinne liegt.** (1. Bd., 2.)
In folgenden Abschnitten gibt sie Reiseeindrücke, ge- 
schichtliche Erörterungen und Kunstbetrachtungen: Das 
Languedoc — die Pyrenaen — Aquitanien — das Land 
an der Loire — Paris, mit den Unterabteilungen: die Kunst- 
sammlungên, Kirchen, Schauspiel, Schlösser — An den 
Rhein. Was zunachst auffallt, ist eine scharf kritische Ein- 
stellung dem französischen Charakter der Bevölkerung und der 
Landschaft gegenüber. Das lag zum Teil an ihrer angebornen 
Abneigung gegen das Land der Revolutionen, zum Teil an der 
für eine Beurteilung Frankreichs ungünstigen Zeit, als Ida es 
besuchte. Sie kam aus Spanien, das ihr sehr zugesagt hatte, 
war natürlich ermüdet von den überreichen Eindrücken der
“ ) Ida wollte im September nach Neuhaus in Holstein, das ihr Bruder 
seit 1839 in Besitz hatte (Reisebriefe, 1. Bd., 376).
“ ) 2 Bde. Duncker, Berlin 1842.
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letzten Monate und darum nicht frisch und empfanglich genug 
für die vielleicht weniger starken Reize des nördlicheren 
Frankreich. Sie ist daher oft ungerecht und einseitig in ihrem 
Urteil, was sogar derjenige begreifen kann, der weder in 
Frapkreich noch in Spanien war.
Die Dampferfahrt auf dgm Rhein brachte ihr eine ganz 
besondere Bekanntschaft.18)
Einige Monate nach Vollendung der „Erinnerungen aus 
und an Frankreich" waren Bystram und Ida schon wieder 
unterwegs. Al. Duncker in Berlin verlegte 1843 das Buch „E i n 
R e i s e v e r s u c h  im N o r d e n “, eine Sammlung Briefe in 
der Art von Idas Reisewerk aus Spanien.
“ ) Ergn. 2. Bd. 287/88. — „Es war ein winzig kleiner altlicher Herr, 
mit einem guten, dürren Gesicht, in einem braunen Rock, der ihm fast bis 
zu den Fersen herabhing, und mit einer Reisemütze, deren Troddel ihm im 
Nacken spielte, wahrend ihr ungeheuer breiter Schirm sein Gesicht wie 
unter ein Dach steilte. Am letzten Knopf seiner Weste waren die Schnüre 
eines riesenhaften Tabakbeutels von gelbem Leder befestigt, welcher ihm 
zwischen den FüBen, drei Zoll über dem FuBboden baumelte, und in der 
Hand hielt er eine Pfeife mit Porzellankopf, auf die er sich stützte wie auf 
einen Stock. Diese auffallende Figur stand den ganzen Tag mitten auf dem 
Verdeck, und drehte sich um seine eigene Achse rundum auf seinen Fer­
sen, um keinen Punkt, kein Bild, keine Veranderung der Szenerie zu vei- 
lieren. Er ging nicht einmal zum Speisen hinunter, sondern lieB sich Brot, 
Wein und Früchte aufs Verdeck bringen, damit er nur nichts versaume. . .  
Sollte dieser gewissenhafte Reisende, der wie eine Schildwache nicht von 
seinem Posten geht, und mit seiner Tabaksbagage so überladen ist, wohl 
ein Deutscher sein? dacht ich immerfort heimlich. Aber ich brachte es 
nicht zu dem EntschluB, ihn anzureden. . . .  Endlich, am Abend, kam es 
doch dazu; er redete namlich mich an, und da erfuhr ich, daB er ein Hol­
lander, und dermaBen entzückt von unserer Tagereise sei, daB er über- 
morgen die zweitagige Rückfahrt stromaufwarts machen wolle, um alles 
recht gründlich zu genieBen; und dann erst wolle er seine beabsichtigte 
Reise nach der Schweiz fortsetzen.“
Dies ist der einzige Vertreter des niederlandischen Volkes, den Ida, 
lhren Werken zufolge, kennen lernte.
Ob sie jemals in Holland war? Ihre Reise nach England 1846 kann 
sie ebensogut über Belgien geführt haben. Jenseits der Berge, 2. Bd., 424 
deutet vielleicht einen Plan zu einer Hollandfahrt an. Im 2. Bd. der Reise­
briefe (66) scheint er aber schon wieder aufgegeben zu sein.
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Am 16. Juni fuhren sie von Stralsund nach Ystad und von 
dort nach Stockholm, wo der erste langere Aufenthalt genom- 
men wurde.
Nordliche Atmosphare kann Ida nicht würdigen, sie ist 
im Grunde auf siidliche Sonne eingestellt Der Reiz grauer 
Nebeltage und verschwimmender Farbentöne entgeht ihr 
vollkommen. „Grau“ bedeutet bei ihr langweilig, düster, un- 
erfreulich (Reiseversuch, 1). Darum wurde die Reise fur sie 
eine groBe Enttauschung.
Von Stockholm aus besuchten sie Upsala und Dannemore. 
Bedeutungsvoller war ein Besuch in Arsta, dem Landgut der 
schwedischen Schriftstellerin Fredrika Bremer, der ersten 
Schriftstellerin, auBer der Wienerin Caroline Pichler, die Ida 
kennen Iernte.17)
17) F r e d r i k a  B r e m e r  hat sich in ïhren Briefen mehrfach über 
„den poetischen Zugvogel Qrafin Hahn-Hahn“ und ïhren Besuch ausge- 
sprochen. Vergl. Fredrika Bremers brev, saml. och utg. av Klara Johanson 
och Ellen Klemann. Stockholm 1915/20, 4 Bde. Die folgenden Stellen au* 
diesem Werk ubersetzte mir in liebenswurdiger Weise der Bibliotkekar 
Merr Elof Colliander in Upsala; dafur sage ich ihm auch an dieser Stelle 
meinen herzhchen Dank.
Fredrika an P. Boklin, den 23. Juli 1842. „Sie (Ida) durstet nach dem 
GroBen und Vollendeten, huldigt ihm wo sie es erblickt .. wShreiid ïhres 
Fluges durch das Leben wirft sie manchen klaren und groBartigen Bliek 
in seine ïnnersten Verhaltmsse. “ (Fredrika hatte gerade Jenseits der 
Berge gelesen).
Am 31. Juni 1842 schreibt sie dem Freund E. Tegnér na.h Idas Besuch: 
„Ihr Bliek ins Leben ist tief und stark. Nur das Echte kann sie lieben und 
bewundern. Aber beim Blieken gegen die Sonnen vergiBt mc die Glüh~ 
wurmer, die in der Nacht glimmen. Sie ist keine Alltagsn«tur und kann 
sich nicht recht in das Alltagliche fugen."
An Malla Silfverstolpe auBert Fredrika sich dann sehr ausfuhrhch uber 
Bystram und Ida. — „Sie machte keinen ganz gunstigen Eindruck. Sie 
sah ein wenig wie eine alte „belle“, er wie ein alter „beau“ aus. Sie 
sprach nicht nett von Bettina Brentano, er sprach nicht geistreich von 
Schelling und Hegel. Kein guter Anfang; (spater) ...w urde es aber 
immer besser und besser. Qrafin Ida wurde beseelt und lebhaft. . .  
M. de Bystram schien offenbar ein wahrhaftig guter Mensch zu sein.. 
Ich zeichnete das Profil der Qrafin Ida, das ganz schon wurde, als es, 
wahrend Car. Rosen einige schwedische Lieder mit der Lieblichkelt einer 
Nachtigall sang, vor Freude verklart wurde und sie das eine Mal nach
IDA GRAFIN HAHN-HAHN
als Siebenunddreissigjahrige. Zeichnung der schwedischen Schriftstellerin 
Fredrika Bremer (26. oder 27. Juni 1842). Erstmalige Veröffentlichung des 




„Nach ihren Büchern entwarf ich mir denn auch eine 
Vorstellung von ihr. Ernst und still dachte ich sie mir, und mit 
einem kleinen humoristischen Anflug; und so ist sie wirklich, 
und ganz und gar angenehm. Wie mich das freut! Die Qegend 
ist sehr ernst, oder erschien mir so, weil es ein trüber, regen- 
drohender Tag war. Die Baume sahen finster aus, die Ebene 
grau; in der Ferne dammerte das Meer. Man schlug mir einen 
Spaziergang vor; aber... drauBen war nichts, das mich 
lockte, und drinnen war es so heimlich! Ich begreife, daB man 
sich hier auBerordentlich an sein Haus gekettet fühlt. Ich bat 
Fraulein Fredrike, mir ihr Zimmer zu zeigen. Das ist ein-
dem andern leise sprach: .Entzuckend! Qanz entzuckend!'“
„Ich habe me eine Verfassenn gesehen, die sich mehr gibt wie sie 
ist, auch in dem was sie von nicht Liebenswertem besitzt. Der (erste) 
Eindruck ist fur sie nicht vorteilhaft. Ich habe sie aber gern wegen ihrer 
Ehrlichkeit und wegen ihrer groBartigen Liebe zum QroBen und Edlen‘ 
(an E. Tegnér, den 4. Januar 1843).
„Ich habe in diesen Tagen die Eindrucke von Schweden... gelesen. 
(Sie hat). . .  mit Wahrheit und Liebe manches Charaktenstische . . .  auf- 
gefaBt. Der hohere poetische Charakter des Volkes ist ihr entgangen, und 
dies war nicht anders möglich, da sie nicht. . .  den Qesang gehört hat, 
den Waian an der Wiege Sveas sang, da sie nicht den Legenden gehorcht 
hat, die das Volk dichtete. . .  Was sie auffaBte, ist aber rein und edel. 
Ihre Reiseennnerungen sind Improvisationen einer feungen und hochge- 
sinnten, obgleich .innerlich zerrissenen* Natur“ (an F. M. Franzén, den 
19. Mai 1843).
„Was ich herzlich bei ihr schatze, ist ihr Willen, einer Natur gerecht 
zu werden, die ihrer Natur zuwider ist, ein Qutes anzuerkennen, das ihr 
nicht gefallt, einem Lande, das ihr nicht einen einzigen frohen Tag ge- 
schenkt hat, die Blumen der Anerkennung zu geben“ (an Malla Silfver- 
stolpe, den 3. September 1843).
„Es ist sonderbar, daB so viele Leute finden, daB sie Schweden schief, 
ungerecht gesehen hat und sich uber sie argem. Das verstehe ich nicht“ 
(an dieselbe, den 19. August 1843).
Eine andere schwedische Schriftstellerin, S o p h i e  v o n  K n o r r i n g ,  
die 1846 „Zwei Frauen“ ubersetzte, auBert sich in einem Reisewerk uber 
Ida, mit der sie sich geistig verwandt fuhlt. „Ich erkenne oft meine eigenen 
Ideen und Eindrucke und (die) Weise, sie zu auBern, in diesen .Orientali- 
schen Briefen1. Sie spncht, ungefahr ebensoviel wie ich, von sich und 
den Ihrigen in ihren Reise-Notizen, und knegt wahrscheinlich dieselbe 
Ruge wie ich einmal in der Zukunft vielleicht. . (Bref till hemmet under 
en sommarresa 1846, Norrköping 1847, S. 60 f.).
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fach. . . .  wie eine Zelie___  An den Wanden hangen einige
Gemalde. ,Das ist ein kleiner echter Teniers; aber ich weiB 
schon, das gefallt Ihnen nicht* — sagte sie lachelnd und zeigte 
auf ein Bildchen, wo ein Bauer seine Pfeife stopft. Ich sagte 
denn auch ehrlich nein___“
Sie unterhielten sich über Eckermanns Gesprache mit 
Goethe. Ida hatte an dem Buche auszusetzen, daB Eckermann 
zu sehr seine eigene Natur aufgabe.
„Sie meinte jedoch, Eckermann habe das Seine getan, in- 
dem er Goethes Bild so rein, wahr und bestimmt wie mög- 
lich dargestellt; und er selbst ginge uns ja nichts an. Und da 
hat sie freilich recht. Auch reisen mag sie gar nicht, meint, 
man müsse davon leicht überwaltigt oder geblendet oder kon- 
fus werden; und was man denn mit all dem Fremdartigen an- 
finge? — Man macht es sich vertraut, das ist eben der Reiz,
mein ich___  Ich wollte sie zu einer Reise nach Italien be-
kehren; aber sie mag nicht. — Doch interessiert sie sich leb­
haft für das, was ich von den fremden Landern erzahlte und 
geschrieben habe; obgleich mir wohl vorkam, als sei es im 
Grunde mehr meinetwegen, als jener Lander wegen — womit 
ich denn ganz natürlich sehr zufrieden birt. Das, Unbehagen 
in einer Sprache zu sprechen, in der sie nicht zu denken ge- 
wohnt ist, wuBte sie zu überwinden, und teils französisch, 
teils deutsch, das zu sagen, was sie sagen wollte, einfach, na­
türlich und bestimmt. Sie hat schöne, gedankenvolle Augen 
und eine klare, feste, ich möchte sagen, solide Stirn, unter der 
sich die bestimmt gezeichneten Augenbrauen beim Sprechen 
bewegen — was ihr sehr gut steht, besonders wenn ein Ge- 
danke sich in ihr heraufarbeitet und zum Wort werden will. 
Sie hat eine sehr kleine und behende Figur und war in schwar-
ze Seide gekleidet___  Sie zeichnet allerliebst das Portrat
im Profil und in Miniatur mit Tusche, und hat ein interessan- 
tes, selbstverfertigtes Album von solchen Köpfen, zu denen 
sie auch den meinen gesellte. Bei Malersessionen verfalle ich 
regelmaBig in eine mich selbst und mein Portrat vernichtende 
Schlafrigkeit; darum lasse ich mich nicht gern malen, denn 
es krankt meine Eitelkeit, daB meine Bilder so übernatürlich 
einfaltig aussehen. . .  Diesmal ging die Sitzung aber glückli- 
cher von statten, denn Grafin J^osen sang mit lieblicher Stimme
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liebliche schwedische Lieder, und ich fühlte nicht den Druck 
meiner momentan gezwungenen Unbeweglichkeit.18)
Seitdem ich Fraulein Fredrike Bremer kenne und sie in 
ihrem Lande, in ihrem Hause, in ihren gewohnten Umgebungen 
gesehen habe, verstehe ich das Stilleben ihrer Bücher besser 
als bisher. Der Mensch erklart mir Alles. . .  Mir ist die sinnig 
stille Erscheinung von Fraulein Fredrike Bremer in solchem 
untrennbaren Zusammenhang mit ihrem Lande, dessen Toch­
ter sie ist, mit ihren Büchern, die ihre Kinder sind — vor- 
gekommen, daB ich nicht sagen kann, welches von den dreien 
mir das Verstandnis der andern gegeben hat. Alles was sie 
zu beschreiben pflegt, die Landhauser, die Garten am See, die 
Art des Reisens, die kleinen, leichten zweiradrigen und ein- 
spannigen Wagen, in denen zwei Personen spazieren fahren
— Alles das steht auf schwedischem Grund und Boden und 
unter schwedischem Himmel.“ (Reiseversuch 79/88.)
An einem der vielen Regentage in Stockholm verfaBte Ida 
zwei Gedichte, von ihr als „Tag und Nacht" bezeichnet. Das 
erste spricht von der befreienden Wirkung der Poesie auf den 
Dichter selbst, das zweite endet mit der bezeichnenden 
Strophe (167):
„So ward’s uns vom Schicksal gegeben:
Wir, andern ein lachelnder Stem,
Sind doch in dem eigenen Leben
Von Glanz und von Frieden — wie fern!“
Am 5. Juli hat der schwedische König „mir Bücher und 
Karten über Schweden geschenkt, von denen er voraussetzt, 
daB sie auch mich interessieren und mir nützlich sein können. 
Das ist doch sehr gnadig von einem König, und sehr liebens- 
würdig von einem alten Herrn für eine völlig unbekannte 
Person. Ich kann mich nicht wundern, daB hier zu Lande die
1B) Schon in „Jenseits der Berge" 1. Bd. 7 nennt Ida all ihre Bildnisse 
steif, starr und gezwungen. Jenes von Fredrika Bremer hergestellte Bild, 
das nach Idas Worten die Voraussetzungen zu einer gröflern Natürlich- 
keit hat, ist der vorliegenden Arbeit beigegeben. Der Besitzerin Baro- 
nin v. Koch, Djurshohn in Schweden, bin ich für ihre freundliche Erlaubnis 
zu dieser erstmaligen Veröffentlichung und für ihre liilfe bei der Fest- 
stellung des Bildes zu groGem Dank verpflichtet.
10*
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Menschen ungewöhnlich freundlich für Fremde sind, wenn 
gar der König es in dieser Weise ist, denn ich bin nach meiner 
Gewohnheit weder bei Hof, noch in Berührung mit den ihn 
umgebenden Personen gewesen. Fraulein Fr. Bremer war 
noch bei mir, um Lebewohl zu sagen, und so scheide ich denn 
mit den freundlichsten Eindrücken — was die Menschen be- 
trifft — von Stockholm...“ (168/69).
Am folgenden Tag wurde die Seereise nach Gothenburg 
angetreten. Von dort aus besichtigten sie die Trolhatta-Falle. 
Der Aufenthalt in Schweden ging zu Ende, ohne daB Ida es 
bedauerte. Die Rückfahrt brachte mit Thorwaldens Kunst in 
Kopenhagen, besonders mit den Aposteln in der Frauenkirche 
den Höhepunkt dieses Reiseversuches. Davon gibt Ida eine 
begeisterte, eindringliche Schilderung. Mehrere Tage nachein- 
ander ging sie hin zu langer Betrachtung: „Als ich zum ersten 
Mal das Mittelschiff hinauf und zum Altar ging, schritt ein 
Mann leuchtenden Angesichts und mir gleichsam zur Nach- 
folge winkend an mir vorüber. Dieser Mann war der Apostel 
Jacobus. Die Bewegung in der ewigen Ruhe des Steins ist 
vielleicht das höchste Wunder in der Sculptur.14 Der Kastellan 
fragte sie, welchenj der zwölf Apostel sie den Vorzug gabe, 
und.auf ihre Antwort „Jacobus11 erklarte er, daB sonst niemand 
den als den besten genanjit hatte — auBer Thorwaldsen selbst! 
(225.)
Einige Tage spater ist Ida schon wieder in Deutschland 
und am 15. August schreibt sie einen letzten kurzen Brief aus 
Neuhaus: „Meine Reise nach Norwegen stand nicht in den 
Sternen geschrieben, obgleich ich mir im Frühling, ich weiB 
selbst nicht mehr, was für Herrlichkeiten davon versprach. 
Als es so weit war, — da kehrt ich um! Da fiel mir ein, daB 
ein südlicher Winter besser sei, als so ein hochnordischer Som- 
mer, und ohne Betrübnis wie ohne Beschamung gab ich meinen 
Plan auf. Hier lachten sie wohl ein wenig, als ich plötzlich wie
eine Bombe ins Haus fiel; — und Sie lacheln wohl auch--
Ausführen was ich angefangen habe, und bloB deshalb, weil 
ich es angefangen: — behüte der Himmel! so eitel bin ich 
nicht___“
„Ich bin recht froh, hierher gekommen zu sein; es ist so 
friedlich und ausruhend. Man geht spazieren, man fahrt spa­
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zieren, man sitzt im Freien lesend und arbeitend, und abends 
trinkt man Tee im Mondschein unter den Linden. Wo in Nor- 
wegen hatte ich wohl Tee im Mondschein unter den Linden 
getrunken! Das ist nun vorbei und der Augenblick vorüber, 
ich werde nie nach Norwegen kommen___ “ (246.)
Als Widmung ist dem Buch vorgedruckt „Den Meinen“; 
ein unbedeutendes Vorwort schrieb Ida im November 1842 
in Dresden, das dem schon öfters geauBerten Gedanken Aus- 
druck gibt, daB sic ihr Buch nicht anders hat schjeiben kön- 
nen, als sie es getan hat.,, Dies zur Warnung für andere, aber 
nicht zur Entschuldigung für mich, denn mir ist nicht zu Mut, 
als ob ich sie brauche.“ (VI.)
Nun hat Ida es ein ganzes Jahr lang in Deutschland aus- 
gehalten. Wahrend der Zeit wurden aber neue Reiseplane ge- 
macht.19) Schon seit Iangem war ihr Sinnen auf den Oriënt 
gerichtet. So laBt sie Faustine eine Reise nach Konstantinopel 
unternehmen (164, 299, 300/5). Ulrich plant eine Orientfahrt 
(2. Bd., 127, 131), die aber für Frauen als zu beschwerlich be- 
zeichnet wird (2. Bd., 137), so daB Ida in den Reisebriefen 
(2. Bd., 245) meint, „ich kenne nicht Afrika und werde es ver- 
mutlich nie kennen Iernen.“
Ende Juli 1843 befinden sich Bystram und Ida in Wien, 
wo die letzten Vorbereitungen getroffen werden. Am 24. 
August beginnt die Donaufahrt stromabwarts bis zur Mün- 
dung, und dann geht’s durch das Schwarze Meer nach Kon­
stantinopel. Von dort schreibt sie nicht weniger als zwölf aus- 
führliche Briefe, die den Hauptbestandteil vom ersten Band der 
„ O r i e n t a l i s c h e n  B r i e f  e“ bilden.20) Die Entstehung und 
Anordnung ist genau wie bei den „Reisebriefen". Auch die 
Personen, an die sie gerichtet wurden, sind dieselben wie dort. 
Ida besichtigte in Konstantinopel nicht nur Bauwerke,
“ ) Sie las u. a. Heinrich Leo: Handbuch des Mittelalters.
Stieglitz: Geschichte der Baukunst.
J. v. Hammer: Geschichte des osmanischen Reiches.
Anton Prokesch-Osten: Reisewerke, besonders über den Oriënt. 
” ) Orientallsche Briefe, Duncker, Berlin, 1844. 3 Bde.
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Promenaden und die nahere Umgebung, sondern auch einen 
Harem und den Sklavinnenmarkt. Bei der Besichtigung der 
Moscheen berichtet sie von ihrem Zusammentreffen mit Grill- 
parzer: „Wir waren zu einer groBen ,GeselIschaft‘, die aber 
an der Sache Freude hatte, und zu der wir uns durch den Ver- 
fasser der ,Ahnfrau‘ gesellten. Das ist ein freundlicher, 
schlichter Mann, dem man seine schauerliche Tragödie gar 
nicht anmerkt. Er war so gut, mich zu besuchen. . ( 1 .  Bd., 
209).
Eine Woche spater begegnet sie ihm in Smyrna noch ein- 
mal: „der aus der Ebene von Troja dahinkam — doch nur 
flüchtig, um von ihm Abschied zu nehmen. Ich freue mich 
recht, daB ich in Wien, welches mir immer Iieb gewesen ist, 
eine angenehme Bekanntschaft mehr habe; denn er ist mir 
angenehm, wie alle Menschen, die bei einem schonen und gro­
Ben Talent schlecht und recht geblieben sind, wie Gott sie 
geschaffen hat. Man sollte meinen, das sei sehr wenig und 
sehr natürlich. Ja, wenig mag es wohl sein, aber ach! nichts 
ist so selten als das Natürliche___ “ (322.)
Grillparzer hatte sie im Vorjahre mit einer andern nicht 
bekannten Frau in einem Gedichte verspottet (2. Bd., 253 seiner 
Werke):
Zweien.
Ida, Ada; Ada, Ida '
Klingt fast gleich, die hier, die da:
I und A der Unterschied.
Sind sie fromm, nun, sagt man Ai,
Doch, wenn töricht, klang’s wie I—A.
Doch wer denkt’s bei Ada—Ida?
In dem Tagebuch seiner Reise nach Griechenland heiBt es 
unter dem 15. September: . . .  die Grafin Hahn-Hahn (15. Bd., 
301) „Deren Bekanntschaft gemacht. Sie scheint natürlich, 
wenigstens spricht sie so. Gefiel mir weit besser, als ich er- 
wartete.“
Und am 21. September schreibt er von seinem Besuch bei 
einem Minister (307): „Die Grafin Hahn war auch da, ich 
konnte aber mit ihr nicht zum Gesprach kommep.“ Bei der 
Ankunft in Smyrna am 28. September heiBt es (311): „Steigen
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in <ier Pension du Levant aus, wo wir die Grafin Hahn vor- 
finden“ und am selben Tag (312): „Essen der Grafin Hahn zu- 
liebe, die ich bisher ziemljch vernachlassigt, schon um vier Uhr 
zu Mittag. Angenehme Unterhaltung. Schenke ihr ein paar klas- 
sische Baumblatter, die ich von Ilion mitgebracht, was sie zu 
freuen schien. Indes war auch das französische Dampfboot an- 
gekommen, das uns morgen weiter bringen soll. Nach Tische 
nehmen wir Abschied von der Grafin und ihrem Begleiter, die 
nach Beirut gehen..
Bei der Weiterreise nach Beirut wurde auf Rhodos und 
Cypern angelegt. Nach einem viertagigen Aufenthalt ging es 
zu Pferd in drittehalb Tagen nach Baalbek und von dort nach 
D^naskus. Das war der Anfang des Karawanenzuges. Mit 
sichtlicher Freude beschreibt Ida, die als erste Frau in Kon- 
stantinopel einen ReisepaB nach dem Orient gefordert hatte 
(1. Bd., 301), ihre ganze Ausrüstung, von ihrem Knabenanzug 
und den Packpferden mit Zelt und Nahrungsmitteln an bis zti 
den Bedienten und dem Dolmptscher (2. Bd., 2/5).
In Damaskus nahm das Herbergshaus des Franziskaner- 
Ordens sie gastlich auf. Weil Palastina von Rauberbanden un- 
sicher gemacht wurde, muBte die Reisc nach Nazareth über 
Beirut gehen, von wo aus die Reisenden in der Nahe der Küste 
südwarts zogen bi§ zum Berge Karmel, den sie am 25. Oktpber 
erreichten. Im Pilgerhaus ruhten sie einige Tage aus, die für 
Ida ihr ganzes Leben lang der groBe leuchtende Punkt ihrer 
Orientreise blieben, und besuchten dann Nazareth, dessen Ver- 
bindungsweg mit JerusaJem aber versperrt war, so daB die 
Reisenden sich zum Karmel zurückzogen, um von da aus mit 
einer Bedeckung von einigen bewaffneten Beduinen den Zug 
zur Hauptstadt über Jaffa zu wagen. Es klingt bei Ida ein leises 
Bedauern durch, daB sie so gar keine Abenteuer zu bestehen 
hatten. In Jerusalem, das am 1. November erreicht war, wohn- 
ten ,§ie wieder in der Casa Nova der Franziskaner, für deren 
allumfassende Gastfreundschaft Ida warme Worte ehrlicher 
Freude findet (2. Bd., 199/201).
Der Aufenthalt in Jerusalem wurde unterbrochen von 
einem Ausflug an das Tote Meer und nach Bethlehem.
Am 14. November ritten sie bis Ramla zurück und am 
folgenden Tag in einer starken Tagereise nach Gaza. Dort
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schrieb Ida „unter Palmen" (2. Bd., 321) an die Mutter, wah- 
rend der Wüstenzug vorbereitet wurde.
Der Beginn des Kamelrittes war eine Enttauschung. In 
El-Arisch, der agyptischen Qrenzstation, wurden sie einige 
Tage wegen der Pestgefahr in Quarantane gehalten. — Idas 
Laune litt denn auch erheblich, teils wegen dieser unvorher- 
gesehenen Störung, teils, weil sie die Wüste gar nicht herrlich 
und „grandios" finden konnte, wie man sie ihr so oft be- 
schrieben hatte, sondern nur langweilig.
Bei der Ankunft in Cairo atmete sie sichtlich auf, da euro- 
paische Kultur sie in etwa wieder umgab.
Am 12. Dezember bestiegen Bystram und sie die Pyra- 
mide des Cheops (3. Bd., 90/1). „Ein Messer, um die Namen 
einzukratzen — dies Vergnügen muBte ich mir als echter Ga­
min, ich glaube zum ersten Male in meinem Leben machen — 
war unten beim Dragoman vergessen worden. Ein Beduine 
sprang sogleich dienstfertig hinab und wieder hinauf. . .  Es 
war morgens zwischen zehn und elf Uhr. als ich mich auf der 
Pyramide. . .  befand, und an alles Geliebte in der Ferne 
dachte, ob wohl keines von allen seinen Namen neben dem 
meinen eingraben würde."
Idas Unternehmungslust war noch ungeschwacht. Vom 
18. Dezember bis zum 18. Februar 1844 unternahmen die Rei­
senden eine Nilfahrt, die sie bis Assuan und noch weiter bis 
Wadi Halfa führte.
Den Denkmalern der agvptischen Kunst widmet Ida ein- 
gehende Schilderuntren. Daneben vertieft sie sich wieder in die 
Geschichte, nun in der Hauotsache in die zeitgeiiössische, die 
aber in ihrer Ausführlichkeit diesen Teil der Orientalischen 
Briefe verunziert. Im besten Sinne wirklichkeitswahr sind da- 
gegen ihre Berichte über die Arbeit des fortschrittlichen Arz- 
tes Clot-Bey und ihre Besuche in seinen Anstalten (3. Bd., 
330/40).
Am 6. Marz schrieb Ida etwas wehmütig ihren letzten 
Brief aus Agypten, dann ging die Reise nordwarts. Noch ein-
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mal muBten sie als pestverdachtig in einem Lazarett verblei- 
ben und zwar im Piraus.
Von Athen und den Qriechen hat Ida keinen überwaltigen- 
den Eindruck bekommen.
„Ich bin in Griechenland ganz für die Griechen, finde es 
höchst natürlich, daB sie sich des widerstrebenden Elements 
der Baiern entledigt haben, und bedaure nur, daB sie zu eitel, 
zu unruhig, zu intrigant sind, um nicht Knechte fremder Ein- 
flüsse zu werden. . .  Ein gewisses Etwas ist allen griechi- 
schen Physiognomien eigen, namlich zweifelnde Augen. Ich 
hatte gehört, sie sahen listig und lauernd aus — das fand ich 
selten. ab,er diesen zweifelnden Bliek immer“ (3. Bd., 402/3).
„Zwei schöne sonnige Morgen verbrachte ich zwischen den 
Tempeln der Akropolis, in denen eine Götterwelt nicht unter- 
gegangen, sondern verklart ist. Adel und Weisheit bezeichnen 
den Charakter der griechischen Architektur. Sie hat nicht die 
unprhörte Majestat der agyptischen. nicht den sehnsüchtigen 
Schwung der christlich-gotischen, nicht die verzaubernde 
Phantasie der arabischen; sie hat von dem Allen das Nötige, 
aber zur höchsten Harmonie durch Weisheit abgeklart, und 
ist daher der Vollendung am nachsten." (3. Bd., 404.)
Am 13. April kamen sie nach einer Seereise von sechs
Tatren in Triest an. Idas erster Gedanke dort war........wie be-
dürfnislos ist der Orientale! Am eigenen ÜberfluB muB Europa 
untergehen“ (3. Bd., 406).
Im Juni 1844 schrieb sie in Dresden die Widmung zu die­
sem ihrem letzten Reisewerk „An meine Mutter“ (vergl. S. 38 
dieser Arbeit.
Über den Zweck ihrer Orientreise hat sich Ida mehrfach 
deutlich ausgesprochen. „Ich mache sie, um die Statten kennen 
zu lernen, auf denen einst groBe Zivilisationen gleich Blüten 
aus dem Kern ihrer Religionen hervor- und untergingen, als 
der Sonnenstaub jener Blüten taub ward. Ich mache sie um die 
Statte zu sehen, wo unsre Zivilisation ihren Ursprung hat . . .  
Von dem Weltteil, der ist ,  will ich zu dem hin, der war ,  
aus der europaischen Gegenwart in die orientalische Vergan- 
genheit. Da müssen Traurigkeiten, Wüsten, Ruinen, Desola- 
tionen herrschen, und einzeln und einsam, wie Sterne aus 
dem Wolkenhimmel, müssen hie und da majestatische, trost-
154
reiche, segenvolle Erinnerungen auftauchen, an welche der 
Qeist seine Hoffnungen und dasjenige, was se i n  w i r d  aus 
dem was g e w e s e n ist herausspinnt . . . .  Also nicht um 
mir Erinnerungen — sondern um Hoffnungen zu sammeln, 
Hoffnungen, die sich nicht im Qeringsten auf mich und meine 
Person beziehen, mache ich diese Reise, denn ich hoffe nicht 
ein interessantes Buch über sie zu schreiben, ich hoffe nicht 
poëtisch angeregt durch sie zu werden, ich hoffe auch nicht 
ein seliges Leben zu führen, wahrend ich sie mache“ (Orient. 
Briefe, 1. Bd., 280/3) „die Reise im Morgenland ist keine 
eigentliche Vergnügungsreise . . . .  dazu mag sie viel zu 
fremdartige Momente haben und zu wenig dasjenige bieten, 
was uns anmutig schmeichelt: Kunst und Schönhelt. Aber 
an starken machtigen Eindrücken ist sie reicher als irgend 
eine, und wenn man diese nicht durch das Wort Vergnügen 
bezeichnet, so rührt das daher, weil es nicht tief genug ist.“ 
(2. Bd., 279.)
Als eine Art Rechtfertigung der nicht immer freundlichen 
Orientbriefe heiBt es: „Lamartine faBt die Gegenstande mehr 
mit einer gewissen schwarmerischen Gemütlichkeit auf; aber 
auch das macht, wenn man sie nicht kennt und sich doch für 
sie interessiert, einen befrledigenden Eindruck. Ich bin nun 
gar nicht gemütlich, liebe Mutter, ich suche die Wahrheit, 
den Ernst, die Kraft, sonst ist mir auch das Schone nicht 
schön! — Aber so kommt’s. daB ich keine lieblichen ,Orien- 
talischen Briefe* schreibe. —“ (2. Bd., 316, vergl. S. 39 dieser 
Arbeit.)
Als sie mit dem Freund nach dieser Reise ins Vaterland 
zurückgekehrt war, wurde sie gehorig bestaunt und be- 
wundert.
Einigen folgenden Romanhelden gibt sie Gelegenheit zu 
ahnlichen Orientfahrten. So sprlcht Callenberg nach seiner 
Art nachlassig darüber (Zwei Frauen, 2. Bd., 132), und als 
Josselinde ihrem Vater ein Stipendium für Levin nahelegen 
will, entkraftigt sie seinen Einwurf der Gefahrlichkeit von 
Orientreisen: „Gefahren gibt’s . . . .  gerade so viel als hier 
bei uns, denn es sind Frauen im Orient gereist so sicher wie 
in Europa — nur nicht so bequem.** — (Levin, 1. Bd., 142)
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Das Wanderleben schien nun ein Ende erreicht zu haben 
wenigstens bezogen Ida und Bystram 1845 eine feste Woh- 
nung an der Promenade in Dresden. In diesem Jahr lernte Ma- 
rie Helene sie kennen. Ihr „Lebensbild, nach der Natur gezeich- 
net,“ beschaftigt sich ganz besonders mit dieser Dresdener 
Zeit. Morgens arbeitete Lda gewöhnlich am Schreibtisch, nach'- 
mittags unternahmen Bystram und sie Spaziergange oder 
-fahrten. „Sah man die Grafin Hahn an Bystrams Arm vor 
sich hergehen, so schien gleichsam derselbe Rhythmus den 
festen Schritt beider zu beseelen." (24/5.) Auf ihrem schmalen 
Balkon ging sie in der Dammerung wahrend der warmen 
Jahreszeit oft stundenlang hin und her.21)
Er fühlte sich glücklich bei diesem ruhigen Leben, denn 
sein Herzleiden lieB ihn die Beschwerlichkeiten des Reisens 
doppelt empfinden. Er war eifrig bestrebt. Idas Gedanken 
von etwaigen neuen Reiseplanen abzulenken. Der Erfolg war 
eine Fahrt vom Frühlin"- bis Herbst 1846 nach England. 
Schottland und Irland, und im Winter 1847/8 nach Italien und 
Sizilien.
Über diese Reisen schrieb Ida keine Bücher mehr. In dem 
Werk „Von Babylon nach Jerusalem" teilt sie zwar Einiges 
über die englische Reise mit. legt aber das Hauptgewicht natur- 
gemaG auf die religiösen Eindrucke. die sie besonders von den 
katholischen Iren empfing.
Ein Brief aus York vom 13. Juli 1846 an eine Freundin. 
Frau Bertha von Marenholz (vergl. S. 116 dieser Arbeit) be- 
findet sich in der PreuGischen Staatsbibliothek. Sie schreibt
darin..... daB es mir gut geht. und daG ich bis jetzt mit meiner
Reise zufrieden bin. Namentlich mit London! London übertrifft 
iede Vorstellung und jede Erwartune. Ich glaubte eine giganti­
sche Stadt zu finden und fand eine Welt. — fand etwas, wobei
" )  Zur Feier von Idas 40. Geburtstag unternahmen sie mit Ellsabeth 
Le Maitre (=  Marie Helene) und derem Oatten eine Dampferfahrt nach 
Aussig „wShrend welcher Bystram mit liebenswürdlger Laune Ober den 
vortrefflichen Appetit der Gr§fin scherzte, die inmitten unserer Fahrt 
durch die schönste Gegend in der Kajüte zu Mlttag aB, und nun: .Biicher 
schreiben würde über alles Herrliche, was sie auf dieser Reise gesehen 
habe, und da soll Ihnen nun ein Mensch noch glauben, daB Sie die Wahr- 
heit sprechen‘.“ (58 ff.)
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man auf jeden Schrjtt und Tritt an die Immensitat erinnert wird. 
Ich brachte fünf der tumultuarischesten Wochen meines Lebens 
. . zu . . .“ Von London fuhren sie nach Brighton, Ports- 
mouth, der Insel Wight und dem „wundersamen altertümli-
chen“ Oxford.............. ,Von der englischen Gastfreundschaft
kann man sich bei uns auch gar keinen Begriff machen, denn 
wenn wir nicht 2 Jahr intim mit Menschen gelebt haben, so 
besinnen wir uns 14 Tage, ob wir sie zum Tee oder zum 
Kaffee einladen sollen . . . .  Die Kathedrale (in York) ist 
eigentlich die schönste, die ich je gesehen, von einer überir- 
dischen Harmonie der Verhaltnisse, und wie von Samt und 
Gold gestickt ist die Ausführung, dazu lauter gemalte Fen- 
ster . . morgen fahren wir über Durham nach Newcastle . . 
Dann nach Schottland. Die Details unserer Reiseplane ma­
chen wir immer erst an Ort und Stelle . . .“
Auch die italienische Reise vom Winter 1847/48 unternahm 
Ida in Begleitung Bvstrams, nicht, wie Schurig behaup- 
tet, ohne ihn.2*) Die Bibliothek der Universitat Rostock be- 
sitzt einen Brief von ihr aus Palermo (11. Dezember 1847) an 
Frau Kuestner, geborene Rode, die damals in Neapel weilte.
........ Sie werden sich freuen zu hören, wie vortrefflich unser
.Capri* ging, denn trotz des unruhigen Meers und des Ge- 
witters waren wir gestern, Freitag, um 8V2 Uhr morgens im 
Hafen von Palermo vor Anker — ich doppelt froh, da ich mich 
sehr schlecht befunden hatte, Bystram ganz wohl uTid munter.
___Wir haben in ____ dem groBen Gasthof am Meer sehr
gutes Unterkommen gefunden. Der Bankier___  rat uns aber,
für den Winter nicht in demselben zu bleiben, und Bystram 
ist eben ausgegangen, um sich anderweitig umzuschauen. Ich 
habe meinen FuB noch nicht auf die StraBe gesetzt und tröste 
mich auBerst philosophisch damit, daB gute Tage auf böse fol- 
gen, und daB es in Palermo unmöglich unfreundlicher w e r ­
den  kann, als es eben ist___ “
” ) Wo Schurig diese Nachricht gefunden hat, gibt er nicht an. Als 
ich im vorigen Jahre darüber bei ihm anfragte, anwortete er, daB er sich 
der Einzelheiten seiner Studie über Ida Hahn nicht mehr erinnerte. Was 
er noch an Material besaB, hat er mir freundschaftlich zur Verfügung ge- 
stellt, wie er auch von Anfang an meine Arbeit mit lebhaftem Interesse be- 
gleltete.
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Die Marzrevolution 1848 überraschte Ida in Itaiien. Die 
Ereignisse dieser Monate machten einen erschütternden Ein- 
druck auf die Aristokratin. Mitte Marz war sie in Neapel, in der 
ersten Halfte des April in Sorrent. Im Juni kehrten Bystram 
und sie nach Deutschland zurück. Ida begab sich nach Berlin, 
und weilte dann einige Zeit in Neuhaus. Im Herbst befanden 
sich beide wieder in Dresden. Abgesehen von dem Umgang 
mit einigen guten Bekannten lebten sie sehr zitrückgezogen.
Zu ihrem Kreis gehörten: Elisabeth Ie Maitre, Ida von 
Lüttichau23), MiB Atcherly24) und der Maler Vogel von Vogel- 
stein.28)
Im Frühjahr 1849 fuhr Ida allein zu Tony nach Berlin. 
Vor ihrer Abreise verbrannten Bystram und sie alle ihre 
Briefe „Die Zeit, die nun kommt, soll nichts von uns wissen . . 
auch würde sie uns nicht verstehen“ (Marie Helene 75). 
Bystram verbarg der fernen Freundin sein zunehmendes 
Leiden. Als aber seine Briefe ausblieben, ergriff sie eine 
groBe Unruhe, und sie eilte nach Dresden. „Du solltest ja 
nicht kommen, um mich sterben zu sehen“, sagte er. Nach 
einigen für beide schmerzvollen Tagen trat am 25. Mai der 
Tod ein. Ida blieb in verzweiflungsvollem Schmerz, plötzlich 
vereinsamt, zurück. Im Sommer begab sie sich nach Neu­
haus, im Oktober war sie wieder in Dresden. Sie lieB dem 
Freund ein einfaches Grabmal setzen: der Stein tragt auBer 
Namen und Daten den Spruch aus dem Hohen Lied „Ich 
schlafe, aber mein Herz wacht“.2fl)
Dann wandte sie sich nach Berlin. Von dort schrieb sie 
am 1. Januar 1850 an den Fürstbischof von Breslau und bat 
um Aufnahme in die katholische Kirche.
s:l) Über sie, die Freundin Tiecks, vergl. „Ein Lebensbil^. Nur für
Ihre Freunde gezeichnet von Elisabeth“ (Le Mattre) Dresden 0 :'J . (1894).
a4) Vergl. die englische katholische Freundin (Von Babylon nach Jeru-
salem 184).
“ ) Vergl. Marie Helene 77/8.
" )  Im 3. Bd. der Oriënt. Briefe bekundet Ida ihre Vorliebe für dieses 
Wort. (233, 236.)
VI. PERSÖNLICHKEIT.
In den Werken der jungen Ida Hahn zeigt sich manches 
romantische Element.1) Andererseits hat das Junge Deutsch- 
land sie, besonders auBerlich, stark beeinfluBt.2) Zu Qiner von 
diesen beiden Polen der literarischen Einstellung ihrer Zeit 
kann sie nicht gerechnet werden.
Wenn Ida über „romantisch11 spricht, fühlt sie sich oft 
verpflichtet, eine nahere Umschreibung zu geben. „Es war 
ein ganz romantisches Bild, ich mein ein Bild, welches die 
Phantasie anregt.“ (Jenseits der Berge, 2. Bd., 463.) In Nizzas 
Umgebung schatzt sie besonders das Chateau de St. André. 
„Da ist nicht so viel idyllische und mehr romantische Schön- 
heit — ich meine, es ist keine gepflegte, kultivierte, wohler- 
zogene, konventionelle, sondern eine freiere, überraschende, 
ungebandigte Schönheit, mehr Natur und weniger Zivilisa- 
tion . . . .  Diese Verlassenheit ist wohl traurig, aber eben 
dadurch kommt ein Reiz über die Gegend . . . .  sie wird 
romantisch, d. h. wild, einsam, ohne Kultur und daher male- 
risch. Sie beschaftigt die Phantasie, . . . .  man stellt die 
Schicksale des verödeten Schlosses und der muntern lustigen 
Mühle nebeneinander . . . . ' *  (Reisebriefe, 1. Bd., 115/6) 
Renata und Emmerich sprechen über den Begriff roma­
nesk: „Diese nachtlichen Promenaden waren also auBer- 
ordentlich romanesk und nach Gebühr mit Geheimnis um- 
geben. . .  Das Alltagliche in etwas Uberirdisches zu verwan­
‘) AuBer dem schon Vermeldeten ware noch zu nennen: ihre Stellung 
zur mittelalterlichen Baukunst (Reisebriefe, 1. Bd., 52; 2. Bd., 311 f.; Er- 
innerungen an Frankreich, 2. Bd., 275/7; Oriënt. Briefe, 3. Bd., 258); die 
„blaue“ Sehnsucht (Reisebriefe, 2. Bd., 268); die blaue Blume (Ulrich,
1. Bd., 101); romantisches Naturgefühl (Orient. Briefe, 2. Bd., 119/20).
*) Ihr inneres Verhaltnis zum Jungen Deutschland behandelt besonders 
das letzte Kap. dieser Arbeit.
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dein. . .  — das, Herr Graf, ist romanesk. . .“ (Cecil, 2. Bd., 
19/20).
Levin schreibt an Josselinde über eine belanglose Begeg- 
nung: „Solche Abenteuer hat man in der Kathedrale von Bur­
gos. Dies ist gewiB echt romantisch, denn es bleibt ohne tri­
viale Auflösung“ (Levin, 1. Bd., 256). Levin,3) der als Dichter 
manches mit Ida gemein hat, wird von der feindlichen Jour- 
nalistik verachtet wegen seines „romantischen Machwerks“ 
(2. Bd., 259) und „Wortkrams** (261). Werner und seine Partei- 
ganger hassen „die genialisch-romantisch-gemütlich-religiöse 
Auffassung der Welt, ohne Kritik, in bona fide an irgendein 
auBerweltliches oder überweltliches Ideal“ (2. Bd., 264/5).
Sibylle stellt beim Meister Fidelis romantische Sehnsucht 
fest: „Sie trosten sich nicht mit dem Endlichen darüber, daB 
die Unendlichkeit nicht mit Handen zu greifen ist . . ( 2. Bd., 
167).
Diese Zitate beweisen, daB Ida sich zur Romantik eher 
hingezogen als von ihr abgestoBen fühlte. Die wenigen Stellen, 
wo sie deutsche Romantiker nennt, widersprechen diesem 
Eindruck nicht.
Ihr Urteil über das Junge Deutschland dagegen ist im 
allgemeinen absprechend.
Otto unterhalt sich mit dem Baron über die Möglichkeit 
nichtstandesgemaBer Ehen, über das Brechen mit Vorurtellen. 
Der Baron erschrickt: „Vorurteile? Bester? Ach, Sie sind 
auch Junges Deutschland ?“ „Nur halb, denn Widerwille gegen 
die Ehe scheint mir ein Vorurteil“ (Aus der Gesellschaft, 59).
In der „Faustine** kommt ein ausführlicher Vergleich der 
alten und neuen Poesie vor, wobei die letztere, die zeitgenös- 
sische, durchaus im Sinne des Jungen Deutschland charakte- 
risiert, und von Ida verurteilt wird (73/5). Und Faustine auBert 
sich in einem Gesprach mit Mario über „Die Emanzipation des
*) Von seinen Werken werden genannt: Im Süden, Das südliche Kreuz,
Inselfahrten; daneben einige Qedichte. Sein letztes Werk ist eine Tra- 
gödie: Andreas Hofer. Einer der volksbeglückenden Journalisten wirft das 
unveröffentlichte Manuskript ins Feuer: „Das Ding war so übel nicht, 
.. . unter uns gesagt war es viel zu gut, als das wlr es hatten loben 
dürfen" (Levin, 2. Bd., 340).
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Fleisches. . .  das Modewort. . .  welches jetzt gepredigt wird“. 
So wie sich die Plebs auflehnt gegen das aristokratische Prin- 
zip, so auch das niedere Volk der Sinne gegen die Herrschaft 
des edelgeborenen Geistes, um ihrerseits die Macht an sich zu 
reiBen. „Jetzt, wo alles Zünftige, als der Gleichheit und Frei- 
heit wldersprechend — abgeschafft wird, taucht plötzlich eine 
Zunft von Literaten auf, welche das Bestialitatsrecht verleihen 
möchte“ (143). Levin trifft in Padua einen Deutschen mit drei 
Banden Gedichten von deutschen Modernen. Levin sagt ihm 
gründlich seine Meinung4) (1. Bd., 193). Werner bemerkt ein- 
mal: „Wir sollten nie auf den Gegenwartswert unserer Wer- 
ke verzichten, auch wenn wir an ihre Zukunft glauben." Darin 
gibt ihm Levin recht (2. Bd., 245).
In Idas Selbstzeugnissen über ihr Schrifttum tritt immer 
wieder die hohe Meinung von ihrer Dichtergabe in den Vorder- 
grund. Die Folge davon ist eine gewisse Selbstherrlichkeit, die 
sich oft genug, sogar in den besten Werken, storend geltend 
macht. So schreibt sie 1838 das Lied: Annchen von Tharau 
in hochdeutscher Übertragung in ihr Tagebuch und fügt hinzu: 
„Solch ein Liebeslied laB ich geiten, da ist Saft und Kraft, 
Leben und Wahrheit. Das ist was anderes als die tandelnden 
MinnesSnger alter, und die witzelnden Heineaner neuer Zeit. 
Aber Ich weiB in unsern Tagen niemand, der so mit voller 
Seele ein Liebeslied slngt — ausgenomnien Byron und ich.“6)
Mit Jeab Paul vergleicht sie sich, um mit seinen Worten 
dem Vorwurf der Wiederholung zu begegnen: „ ...W ie  kann 
ich denn alles behalten, was ich in meinen gedanken- und 
bandereichen Werken sage“ (Reisebriefe, 2. Bd., 152).
Irgendwelche Besorgnis, ob ihre künftigen Werke auf der 
Höhe sein oder bleiben werden, kennt sie nicht. Ein Gedanke, 
wie er den Komponisten Karl Maria v. Weber qualte: „jetzt 
müsse er etwas leisten, das den Freischützen übertreffe", ist
*) Ahnlich Josselinde (Levin, 2. Bd., 15/6) und Levin in seinem Briei 
an Werner (2. Bd., A9j23). Scharfste Verurteilung enthalt auch Astralion 
(27/30)
•) Ahnllche Bemerkungen finden sich in den gedruckten Werken nicht 
Eine Notiz wie diese würde sie ihrerzeit wohl kaum veröffentlicht haben
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Ihr ganz fremd, und sie vermutet: „...wenn mir auch ein 
Weltruhm auf den Schultern lage, ich bliebe ebenso sorglos, 
wie ich jetzt in meinem Winkelchen bin, und würfe mich, wenn 
es ans Schaffen ginge, vertrauend meinem Genius in die Arme“ 
(Reiseversuch, 3).
Sie glaubt, daB ihre Werke tendenzlos sind, ____ ich be­
trachte die Welt nicht mit administrativen oder moralisieren- 
den Tendenzen — sondern mit gar keinen, und das ist Poesie. 
Nicht die Bastardpoesie, die didaktische, die beschreibende; 
sondern die echte: Schönheit ahnen, wo wir sie nicht sehen, 
und sie feiern, wo wir sie sehen“ (Reisebriefe, 2. Bd., 297).
Daneben betont Ida immer wieder die Subjektivitat ihrer 
Darstellungen. Sie kann z. B. in den Reisewerken nichts an- 
deres geben, als den Eindruck, den die Erscheinungen auf sie 
gemacht haben (Jenseits der Berge, 2. Bd., 281; Reisebriefe,
1. Bd., 8). Sie spricht, bezw. schreibt oft ins Blaue hinein, wie 
sie selbst zugibt (Reisebriefe, 1. Bd., 428; 2. Bd., 122/3, 150/1, 
201; Erinnerungen an Frankreich, 1. Bd., 92). So erklaren sich 
manche Widersprüche in den Reisewerken; ihre Stellungnahme 
andert sich wohl einmal bei genauerer Betrachtung der Gegen- 
stande, etwa einige Tage spater. (Orientalische Briefe,
1. Bd. 1/2). „Schreiben. . .  ist für mich nur ein stummes Re­
den" (Jenseits der Berge, 1. Bd., 6). Diese Unmittelbarkeit der 
Anschauung, diese Ursprünglichkeit des Stiles haben auch ihr 
Gutes.
„Ich sehe mir die Dinge mit meinen eigenen Augen an 
und erzahle dann alles redlich wieder. Es sind freilich nur ein 
Paar kleine unbedeutende Augen, aber sie sind unbestecn- 
lich . . .  Und wahr bin ich auch.. . ,  denn alles sehe und erlebe 
ich noch einmal, indem ich es niederschreibe" (Jenseits der 
Berge, 2. Bd., 19).6) Da persönliches Sehen und Erleben für sie 
stets die Grundlage bildet, so deutet sie damit auch zugleich die 
Begrenztheit ihres Schriftstellertums an.7)
e) Vergl. auch Oriënt. Briefe, 1. Bd., 302. Ida ist in Asien eine der 
ersten weiblichen Touristen. Durch diese interessante Tatsache will sie 
sich aber nicht einschüchtern lassen in ihren Werturteilen, sondern „immer 
mein gutes unbestechliches Auge behalten".
. 7) Das setzt Ida im ersten der Reisebriefe S. 48/50 deutlich auseinan- 
der. Vergl. auch besonders ihre Tagebuchnotiz vom 25. Februar 1845.
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Mit diesem Betonen des Bekenntnischarakters, das sich 
zwar im engsten Sinne auf die Reisewerke bezieht, dann aber 
auf alle Werke angewandt werden kann, hangt bei Ida ein 
wiederholt auftretender Mangel an Durchbildung oder einer 
nötigen Uberarbeitung zusammen. Was nicht auf den ersten 
Wurf gelingt, wird beiseite geschoben,8) ein Umafbeiten kennt 
Ida nicht.
Die Hauptarbeit liegt vor jeder schrlftlichen Festlegung.9) 
„Was ich schreiben will, sitzt mir still und fest Im Kopf“ (Er­
innerungen an Frankreich, 2. Bd., 101/2). So hat sie sich z. B. 
in Palastina eine Geschichte „ausgedacht“ (Orient. Briefe,
2. Bd., 237).
Auch die inner e Antellnahme an dem Werk Ist mit der 
Niederschrift erloschen: „Nur für meine noch ungeschriebenen 
Bücher interessiere ich mich.“ Hiervon macht allerdings 
Jenseits der Berge eine Ausnahme (2. Bd., 499).
Ein Grund zu diesem Nichtbeachten ihrer geschrlebenen 
und gedruckten Werke mag in der Enttauschung liegen, der 
sie sich preiszugeben glaubte, wenn sie beobachtete, wie weit 
die Ausführung hinter der Idee einer Dichtung zurückblieb. 
„A1I meine Schöpfungen kommen mir vor wie gefallene En­
ger*, sagt eine von Faustine zitierte Dichterin (202). In Nizza 
nennt Ida ihre Bücher: „Hütten von Lehm auf Fundamenten 
von Granit.“ Warum gibt sie die Sehr eiber ei nicht auf? „Ach, 
der Mensch. . .  hat mit nichts Geduld, als mit sich selbst.“10)
8) Vergl. Bystrams Brief an Brockhaus S. 29 dieser Arbeit.
*) So heiBt es auch in Jenseits der Berge (2. Bd., 262/3). „Man hat 
mir zuweilen Flüchtigkeit und Nachlassigkeit meiner Arbeiten vorgewor- 
fen; ich will die Qelegenheit benutzen und hier mit meiner gewohnten 
Aufrichtigkeit sagen, daB ich mir wahrlich ernste Mühe gebe, meine Sache 
aufs Beste zu machen, aber freilich immer vor dem Schreiben. Qeniigt 
das nicht? MuB man ein geistiges Kind wie ein körperliches nicht bloB 
auf die Welt bringen, sondern auch noch erziehen? Ich weiB nicht, ... ic h  
habe entweder lauter störrische Kinder oder sehr wenig Talent für die 
Erziehung." Vergl. auch S. 130 dieser Arbeit.
*") Bei dieser Stelle (Reisebriefe, 1. Bd., 72) heiBt es weiter: „Du 
weiBt hoffentlich, daB wenn ich sage: der Mensch, so meine ich mijch. 
Ich mag nur nicht immer ich sagen, es klingt so impertinent, und dann 
bin ich auch recht froh, die übrigen Menschen meiner Torheit belzu- 
eesellen".
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Für Naturschilderungen glaubt Ida keln Talent zu haben 
(Jenseits der Berge, 2. Bd., 111). Dem widersprechen nicht 
nur ihre schonen Herbstbilder (vergl. S. 31 und 32 dieser Ar- 
beit), sondern vor allem auch ihre Briefe vom Karmel (Oriënt. 
Briefe, 2. Bd., 133/5) und die Schilderung einer Wolkenschlacht 
(Erinnerungen an Frankreich, 1. Bd., 230/2).
Manche Umstande haben mitgewirkt, daB Ida über Kritik 
und Kritiker sehr ungünstig urteilte11). Beim Erscheinen ihrer 
ersten Gedichte, so erzahlt sie spater, war sie „ganz gespannt 
und neugierig, was die Leute wohl dahin sprachen. . .  meinte, 
die Kritik sel da, um den Autor zu bilden.“ Da kam ihr eine 
Rezension unter die Augen, in welcher „der Referent sich halb 
freudig, halb gerührt darüber aussprach, daB das stolze Aristo- 
kratenherz auch einmal geblutet habe. . .  iqfr sah, daB das 
kleine Wort G r a f i n  auf dem Titelblatt mich zu einer Art 
von Monstrum machte, das merkwürdigerweise ein Fünkchen 
Seele und Geist habe.“12) (Erinnerungen an Frankreich, 1. Bd., 
71/2.)
Diese und Shnliche Erfahrungen13) verbitterten sie all- 
mahlich, so daB sie auch begründete Einwürfe leider nicht zu 
beachten schien; dazu kam noch die uneingeschrankte Be- 
wunderung, die ihr von Bystram zuteil wurde.
Einen Brief an den „Fratello“ Ferdinand beschlieBt sie 
mit einer lebendigen Schilderung, wie sie ihren Brief gelesen 
wissen möchte: Er kommt müde von der Jagd heim, kein 
Mensch zu Hause, da ist plötzlich der Brief, er macht es sich 
bequem und liest, „mit groBem Vergnügen. . .  Könntest Du 
dazwischen ausrufen: ,Das ist mal wieder ganz wie Du!‘ so 
ware meine Freude vollkommen. . .  es würde mir viel schmei-
u) Das geschleht oft. Reisebriefe, 1. Bd., 2272, 2. Bd., 9/10. Erinnerun­
gen, 1. Bd., 5/6, 9/10; 2. Bd., 185; Cecil. 2. Bd., 347; Orient. Briefe, 2. Bd., 
148, 150/1; Zwei Frauen, 1. Bd., 130; Levin, 1. Bd., 274/5; 2. Bd. 7, 37, 
258/68.
1S) Mit Recht spricht Ida dlesem Qedichtbande aristokratische Gesin- 
nung ab. Doch zeigt das Qedicht „Qlück der Armut“ deutlich ihren Man­
gel an Verstandnis für arme oder niedere Volksklassen.
la) Von den ungefahr hundert mir bekannten Rezensionen aus den Jah­
ren 1835—50 ist fast die Halfte auf einen ausgesprochen unsachlichen Ton 
gestimmt. Vergl. das letzte Kapitel dieser Arbeit.
11’
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chelhafter sein, als wenn die Rezensenten mit ihrer einge- 
fleischten Oberflachlichkeit sagen, ich schriebe wie ein Mann. 
Das ist erstens sinnlos, denn Goethe war ein Mann und Clauren 
auch — und zweitens nicht wahr, denn man zeige mir doch ein- 
mal einen Mann, der so schreibt, wie ich. Aber —, ganz wie 
Du! — ist ein schönes Lob, welches. . .  anerkennt, daB ich 
meine Uberzeugung nie verleugne, meine Schwache und Klein- 
heit nie verstecke .. ,“14) (Reisebriefe, 1. Bd., 107/8.)
Als dann nach ihrer Sibylle die „Diogena“ erschienen 
war, hat diese Schmahschrift doch zum Teil Idas folgendes 
Werk in günstigem Sinne beeinfluBt. AuBerlich schon weist 
„ L e w i  n“ weniger Fremdwörter auf als die anderen Ro- 
mane.16)
Bei dem Dichter Levin und seinen Erlebnissen als Autor 
konnten dann Urteile über Kritik gut eingeflochten werden. 
Sein Erstlingswerk „Im Süden“ hatte er in England, aber in 
deutscher Sprache geschrieben. Durch eine „List“ des Ver- 
legers wurde das Buch als „Übersetzt aus dejn Englischen“ an- 
gekündigt. Es machte Furore. „Die Journale beteuerten, es sei 
ein ganz miserables Buch! Jeder Referent versicherte, er sei 
auch in Italien, in Spanien, in Griechenland etc. gewesen, und 
wie es in diesen Landern aussehe, das müsse man in seinen Bü- 
chern lesen oder in denen seines Freundes und Mitarbeiters 
N. N. . . .  Genug, ,Im Siiden* hatte den dreifachen Triumph, den 
in unsern Tagen ein Buch haben kann: das Publikum war ent- 
zückt, die Journalistik ergrimmt, die Nachahmerei tatig“ 
(1. Bd., 274/5).
Eine unmittelbare Antwort an den ihr zunachst unbekann- 
ten Autor der „Diogena“ legte Ida Levins Bruder Wilderich in 
den Mund. Er rat Levin, ihre schreibselige, eingebildete, un- 
begabte Schwester Blanca auszulachen, um sich ihrer zu er- 
wehren. Dann wird es vorbei sein mit ihrem Geschreibsel. „Eine 
Frau, die es gelassen ertragt, lacherlich gemacht — und nicht 
an sich und ihrem Streben irre zu werden,19) hat einen groBen 
Charakter..
14 Idas Mutter sprach von ihrer „erschreckenden Aufrichtigkeit" 
Orient. Briefe, 3. Bd., 403.
“ ) Vergl. S. 123/5 dieser Arbeit.
16) Diese und ahnliche unrichtige Satzkonstruktionen, die aus über-
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Mit dem Leser hat Ida sich auch mehrfaeh auseinander- 
gesetzt. „Aus der Gesellschaft" hatte kein Vorwort, sondern 
nur einen Brief der Schriftstellerin an den Verleger, mit recht 
bezeichnendem Inhalt.17) Im ersten Band der Reisebriefe
(19/20) spricht sie über Kritiken ihres Astralion. ----es wird
nicht verstanden oder miBverstanden, was Du meinst, und Du 
drückst es auch gar zu miserabel aus“, sagt sie zu sich selbst! 
Aber daneben gibt es doch auch viele Menschen, die sie wohl 
verstehen, und für die schreibt sie weiter. Dieselbe Ent- 
tauschung, weil sie nicht verstanden wurde, spricht aus dem 
Vorwort zur 3. Auflage der Faustine.
Die jungdeutsche Neigung zur Reflexion hat sich bei Ida 
zu einem nicht geringen Teil in Selbstbetrachtungen ausge- 
wirkt, die sie mit gröBtem Gleichmut in all ihre Werke einflicht. 
Sie stellt sich selbst dar als stolz, tyrannisch,18) mit Neigung 
zur Tatigkeit, aber nicht zur Arbeit.19) „ ... gelassen, langmütig,
triebenem Streben nach einem Zusammenfassen entspringen, sind bei 
Ida nicht selten. Vergl. S. 20 dieser Arbeit.
17) „Sie fragten mich in Berlin, ob ich eine Vorrede schreiben wollte? 
Ich sagte nein. Seitdem habe ich eine Menge Bücher in Handen gehabt. . .  
alle mit Vorreden. Sie sind wie Facher, die zum vollstandigen Anzug ge- 
hören. Wir können zwar ohne Facher im Salon erscheinen, aber dann sind 
wir nicht elegant, und das ist doch gewiB eine groBe Schmach. Ich würde 
also gern eine Vorrede schreiben, wenn ich nur wüBte, was ich darin sagen 
sollte. Was ich zu sagen hatte, steht im Buche selbst. Hasche ich vor- 
schnell meine Idee heraus, und tisch’ ich sie dürr und trocken dem Leser 
in der Vorrede auf, so ist er imstande, damit genug zu haben und das 
Buch wegzuwerfen. Jetzt aber muB er frisch an’s Lesen und das wünscht 
doch der Autor. Ich könnte auch vielleicht das Publikum fein demütig um 
Nachsicht bitten für meinen ersten Prosa-Versuch. Doch wenn er gut ist, 
so muB es sich ja freuen, daB ich ihm denselben vorgelegt, und taugt er 
nichts, so verdien’ ich keine Nachsicht. . . “
18) Erinnerungen an Frankreich, 1. Bd., 52, und Reisebriefe, 2. Bd., 75/6.
“ ) Erinnerungen an Frankreich, 1. Bd., 155/6. „Ich hab eine rechte
Volksnatur — gaffen und nicht arbeiten“ oder im 2. Bd., 176, „ . . . ic h  
liebe rastlose Tatigkeit. Die Arbeit lieb ich freilich nicht, weder geistig 
noch leiblich, weil Mühe und Staub drum und dran hangen, aber ich er- 
kenne das auch für einen Fehler. Tatigkeit will ich immer, Streben und 
Kampf, für mich, für Andre, für Alle; nur muB eine Verklarung eintreten. 
momentan wie der Regenbogen, meinetwegen! Nur daB sie da ist, da 
sein kann.“ Hiermit hat dann Ida zugleich ihre etwas sonderbaren Be- 
griffe „Tatigkeit und Arbeit" auseinandergesetzt.
166
ruhig — bin ich nicht.. .*‘20) „Wollen und Bedenken ist nicht 
mein Fach, aber Denken und Tun.“ai)
Heimat und Vaterland spielen in den Werken der jungen 
Hahn eine sich scheinbar oft widersprechende Rolle.
Zu Mecklenburg stand sie durch persönliche ungltick- 
liche Erlebnisse in einem von vornherein getrübten Verhalt- 
nis. Über Deutschland auBert sie sich ganz verschieden. 
Wahrend ihres Wanderlebens hatte sie oft genug Gelegen- 
heit, sich bei dem Abschied vom Vaterland oder bei der Rück- 
kehr nach einer Auslandsreise über ihre Gefühle auszuspre- 
chen. Da ist es denn, besonders bei letzterem, auffallend, daB 
sie sich vollkommen von der mehr oder weniger befriedigen- 
den Reise beeinflussen laBt. Von Frankreich oder von Schwe- 
den heimgekehrt, ist sie herzlich froh, wieder im Vater­
land zu sein, und sie preist sich glücklich, daB sie als Deutsche 
geboren wurde.22) Keine Spur von diesem Jubel zeigt sich aber 
nach ihrer italienischen oder spanischen Reise.
Als Zeugnis für vaterlandische Gesinnung kommen jene 
Aussprüche also nicht in Betracht.
„Von Dresden und Heidelberg habe ich gesagt: Hier 
könnte ich leben! — Hier möchte ich leben! sagte ich noch
” ) Ihre stets unbefriedigte Sehnsucht und Ruhelosigkelt flndet in eini- 
gen Werken eine fast zu haufige Erwahnung. Vergl. Neue Qedichte, 10, 15; 
Faustine, 313; Jenseits der Berge, 1. Bd., 4, 15/6, 61, 172; 2. Bd., 45, 138/9, 
256, 285/6; Reisebriefe, 1. Bd., 74/5, III, 243/4, 250, 291, 375; 2. Bd., 82/3, 205. 
Erinnerungen an Frankreich, 1. Bd., 48/52, 227/9, 271/2; Reiseversuch 166/7; 
Orient. Reise, 1. Bd., 56, 281; 2. Bd., 245; 3. Bd., 259/60. Die Qestalt der 
Sibylle ist in dieser Hinslcht eine Karikatur der ewigen Sehnsucht.
ai) So spricht sie in den Erinnerungen an Frankreich, 1. Bd., 229. 
Denselben Qedanken hatte sie schon in dem namllchen Buch 126 in eine 
Form zu bringen versucht.
” ) Die „Erinnerungen aus und an Frankreich" miissen als anti-fran- 
zösisch bezeichnet werden. Das ist bei Ida nicht eine Art von falsch ver- 
standenem Patriotismus, jegliche politische Einstellung ist ihr fremd. Sie 
sieht in Frankreich vor allem das Land der Revolutionen, der republika- 
nischen Ideen. Vergl. Reisebriefe, 1. Bd., 126 und Erinnerungen, 2. Bd., 
280 ff.
167
nirgends.“ï8) Zugleich helBt es: Ich bedaure nicht, Deutsch- 
land weidlich durchstreift zu haben, bevor ich nach Italien 
komme. Ich habe seine Schönheiten . . . hoffentlich so fest 
in mein Herz geschlossen, daB Italiens Glut und Glanz sie 
nicht beeintrachtigen wird. Wenigstens nicht eine derselben: 
seine alte kirchliche Baukunst, die . . . die meisten gotisch 
nennen.“ Damit hat sie ihre Stellungnahme so deutlich wie 
möglich angegeben. An Deutschland liebt sie die gotischen 
Kirchen. Und dann allerdings auch noch manches andere: 
deutsche Musik, deutsche Eichen, und vor allem den deut- 
schen Rhein.24) Aber das sind alles Einzelheiten; der Gesamt- 
heit des Landes und Volkes steht sie fast wie eine Unbeteiligte 
gegenüber. Zwar gibt es voji dieser Einstellung. Ausnahmen, 
aber immer nur dann, wenn es ihr gerade paBt.2B) In Lieb 
und Leid treu zu ihrem Volkstum und ihrem Land — ist sie 
nicht. „An Deutschland liegt mir nicht viel . . .“ (Reisebriefe,
2. Bd., 189).
*s) AuBerhalb Deutschlands gibt es wohl solche Orte: so Elfenau bei 
Bern, den Comersee, Venedig. Die Schweiz nennt Ida ihr „herzliebes 
Adoptivvaterland" (Jenseits der Berge, 2. Bd., 496).
Cornelie (Zwei Frauen, 2. Bd., 229) aber sagt: „leben — kann und 
mag ich nur in Deutschland". Vergl. auch: Sternfels über Renatens deut- 
sches Herz (Cecil, 2. Bd., 98).
**) Der gotischen Baukunst schenkt Ida überall besondere Beach- 
tung. Ihre Ansicht über deutsche Musik, vergl. Reisebriefe, 1. Bd., 276; 
Sigismund Forster 110. Sibylle, 2. Bd„ 235; einer groBen Vorliebe für den 
Rhein hat sie wiederholt Ausdruck gegeben; Vergl. Gedichte, 27; Lieder 
und Gedichte, 3, 4; der Rechte, 26 ff.; Jenseits der Berge, 1. Bd., 13, 46ff., 
Ulrich, L Bd., 27, 57; 2. Bd., 86; Erinnerungen an Frankreich, 1. Bd., 3/6;
2. Bd., 287/90; Sigismund Forster, 242; Cecil, 1. Bd., 8; Oriënt. Briefe,
3. Bd., 188/9; Zwei Frauen, 1. Bd., 172; Clelia Conti 154. — Dabei bekennt
sie mehr als einmal, daB es vor allem ihre persönlichen glücklichen Er-
lebnisse sind, die ihr den Rhein so lieb machen. Vergl. S. 64 und 72 dieser
Arbeit.
” ) Vergl. Erinnerungen an Frankreich, 1. Bd., 233, 234 ; 2. Bd., 105.
285, 289; Orient. Briefe, 2. Bd., 74, Bd. 403. Viel höher als diese Stellen,
die kaum mehr als geschmeichelte Eitelkeit bekunden, könnte wohl ihre
ehrliche Begeisterung für E. M. Arndts Erinnerungen aus dem auBeren
Leben gewertet werden, worüber sie am 11. Februar in ihr Tagebuch
schreibt, wenn nicht wieder HaB gegen Frankreich die Grundlage ware.
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Nationale Nachklange der Romantik*®) wechseln ab mit 
einer geradezu entgegengesetzten Meinung. So charakteri- 
siert Melusine von Ringoltingen ihren Vater: „In der Schlacht 
von Waterloo am Kopf verwundet, kehrte er nur zu uns 
zurück, um ein Jahr darauf zu sterben. Wie ich ihn jetzt 
beurteile, war er ein glühender Schwarmer, dermaBen ver- 
tieft in seine Fiktionen von Freiheit und Menschenglück, daB 
seine Utopie ihn genug absorbierte, um ihn nie deren prak­
tische Anwendung versuchen zu lassen" (Ulrich, 2. Bd,. 294).2T)
Literarisch ist Ida nicht einer ausgesprochenen Rlchtuno 
einzuordnen. Jhr vaterlandisches Empfinden ist unbestimmt, 
zum wenigsten schwer bestimmbar. — Der tiefste Grund zu 
beiden Erscheinungen liegt in ihrem unbedingt, unzweideutip 
und immer verfochtenen aristokratischen Prinzip.28)
M) Vergl. Jenseits der Berge, 2. Bd., 358; Reisebriefe, 1. Bd., 391.
” ) Dies ist der einzige Kampfer aus den Freiheitskriegen, der in Idas 
Werken eine nahere Schilderung erfahrt.
29) Dabei verfallt sie nicht in ein starres System von Standesvorur- 
teilen. Der englische Adel ist für sie das Ideal. Daneben will sie das „nob­
lesse oblige“ bis in die letzten Folgerungen angewendet wissen. Ida ist 
adelsstolz im besten Sinne. Vergl. auch das Tagebuch über Justus Mösers 
„Patriotische Phantasien".
Es finden sich zwar Einzelheiten, die ihr im 20. Jahrhundert den Ruf 
einer lacherlichen Verstiegenheit eintragen würden, und auch zu ihrer Zeit 
schon wurde ihr der Vorwurf gemacht. Das Oesamtbild aber vermogen 
diese kleinen AuBerlichkeiten nicht wesentlich zu bestimmen.
Den Adel der Qesinnung stellen alle Heldinnen in den Romanen der 
jungen Qrafin Hahn über den Adel der Qeburt. Renata verteidigt ihre 
Wahl überzeugt gegen ihre beschrankte Schwester (Cecil, 2. Bd. 202, 217, 
245 ff., 260/1, 326, 333/6).
„Der Plebs reicht sich ebensowohl über die Kluft des Standes die 
Hand hin, wie die edlen Naturen es tun“ (Ulrich, 1. Bd., 193).
Diese innerc Freiheit hat die zeitgenössische Kritik kaum jemals 
entdeckt oder darauf hinzuweisen für nötig befunden.
Die Aristokratin, die Qrafin als solche, bot Angriffsflachen in so rei- 
chem MaBe bei all ihren „standesgemaBen" Werken, daB man ihr Prinzip 
bekampfen zu können glaubte, ohne der Sache ganz auf den Grund zu 
gehen. Dafür platzten auch in jener Zeit die Meinungen allzu scharf aut- 
einander. Zu einer vorurteilslosen Untersuchung fehlte die nötige Ge- 
mütsruhe.
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Damit kampfte sie für eine Idee, die gerade in ihrer Zeit 
stark ins Wanken geriet, ja, sich zum Teil schon überlebt hatte.
Abstammung .und Umwelt verleugnete Ida in diesem 
Sinne nie. Sie haBte ihre auf jedem Qebiet revolutionare Zeit. 
Daneben war sie selbst aber ein Kind dieser Zeit, eine durch 
und durch moderne Frau, die von den Ideen eines Rousseau 
nicht unberührt bleiben konnte.
Im Widerstreit dieser beiden Welten kam sie in Zwie- 
spalt mit ihrer Zeit — und mit sich selbst.
Alle Werke aus ihrer ersten Schaffensperiode spiegeln 
diesen Kampf getreu wider. Sie haben darum alle etwas Un- 
ausgeglichenes an sich und endigen mit einer Fragestellung, 
auf die Ida zunachst noch keine Antwort wuBte.
Nach schweren Erschütterungen — der Marzrevolution — 
und nach tiefstem Leid — Bystrams Tod — konnte sie erst 
den Weg finden zu einer Synthese. Und als sie den Weg 
vor sich sah, zögerte sie nicht, ihn zu gehen; ehrlich, wie sie 
immer gewesen, zog sie die Folgen aus ihrer veranderten 
Erkenntnis. Der erste Schritt war jener Brief vom Januar 
1850, der zweite ihre Aufnahme in die katholische Kirche 
in demselben Jahr; der Beweis für die Aufrichtigkeit ihrer 
Gesinnung war der ganze Rest ihres Lebens, fast 30 Jahre; 
der Höhepunkt und SchluBstein ihr Tod am 12. Januar 1880.29)
” ) Mein Material zu einigen Aufsatzen, z. B.: „Die religiöse Entwick- 
lung der jungen Ida Hahn-Hahn“ und: „Kunstanschauungen einer Weitge- 
reisten im deutschen Vormarz", stelle ich etwaigen Bearbeitern gern zur 
Verfügung. In nachster Zeit hoffe ich selbst zu veröffentlichen: „Die junge 
Ida Hahn-Hahn und die Frauenemanzipation.“
VII. DHS URTEIL DER ZEITOENOSSEN.
Die Frage nach der Beurteilung von Idas Werken in den 
Jahren 1835— 1850 könnte in doppeltem Sinn beantwortet 
werden.
Die öffentliche Meinung einerseits spricht sich aus in 
Kritiken jeder Art, in Besprechungen, in gelegentlichem Zi- 
tieren. Die Aufnahme beim lesenden Publikum deckt sich 
damit aber nicht, ist nach Verlauf eines Jahrhunderts auch nur 
noch annaherungsweise festzustellen. Zahl und Umfang der 
Auflagen von den einzelnen Werken spielen dabei die Haupt- 
rolle.1) Bedeutung darf auch immerhin der wiederholt auf- 
tretenden Bemerkung beigemessen werden, daB die junge Ida 
Hahn zu den gefeiertsten und meistgelesensten Schriftstelle- 
rinnen gehorte.2)
Mehr als hundert Besprechungen über die Werke der Ida 
Grafin Hahn-Hahn aus Zeitschriften und Tagesblattern der 
Jahre 1835— 1850, die sich zum gröBten Teil in der PreuBischen 
Staatsbibliothek vorfanden, ermöglichen eine ziemlich genaue 
Beantwortung der Frage, wie Idas Werke von der Kritik 
ihrer Zeit aufgenommen wurden. DaB eine lückenlose Dar- 
stellung sich bei den meisten Blattern nicht ergibt, liegt zum 
Teil an der Unvollstandigkeit der Sammlung (von den 23 Zeit­
schriften war fast die Halfte nicht in allen Jahrgangen ver- 
treten), zum Teil an dem Umstand, daB bei weitaus den 
meisten ein Register fehlte und beim E)urchblattern ein 
Übersehen kleinerer Notizen oder Besprechungen unter einem 
Sammeltltel nicht ausgeschlossen war.
‘ ) Die Zahl der Auflagen ergibt sich aus dem Verzeichnis der Werke 
von Ida Hahn am SchluB dieser Arbeit. Einige Andeutungen über den Um­
fang der einzelnen Auflagen vergl. S. 58 dieser Arbeit.
*) Vergl. S. 191 dieser Arbeit.
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Eine wichtige Erganzung der Rezensionen bilden die 
Urteile anderer Literaten in ihren Tagebüchern, Reisebe- 
schreibungen oder in den Dichtwerken selbst, z. B. in Ge­
dichten, Romanen. Eine besondere Stelle nimmt hier die Satire 
der Fanny Lewald ein.
Der dritten und letzten Gruppe gehören die Literar- 
historiker an. Sie übersehen von einem entfernteren und er- 
höhten Standpunkt aus das gesamte Jugendschaffen der 
Dichterin und welsen ihr den Platz an in der zeitgenössischen 
Literatur.
Ida Hahns erste Schaffensperiode fiel in die Zeit, in der die 
Meinungen für oder gegen das Junge Deutschland und seine 
literarischen, palitischen und gesellschaftlichen Bestrebungen 
heftig aufeinanderprallten. Das Jahr 1835 lieBe sich kurz so 
charakterisieren:
Gutzkow und Wienbarg planten die Herausgabe einer 
„Deutschen Revue“, die das führende Organ des Jungen 
Deutschland werden sollte. Wienbarg hatte schon 1834 in 
den Kieler Vortragen seine Ansichten deutlich ausgespro- 
chen. Laubes politischer Tendenzroman „Das junge Europa“ 
war im Erscheinen begriffen. — Der Führer der Gegenpartei, 
Wolfgang Menzel, eröffnete im Stuttgarter Morgenblatt den 
Kampf gegen jene Strömung.
Es ist selbstverstandlich, daB jede Neuerscheinung nun 
besonders im Spiegel der literarischen Einstellung des Jungen 
Deutschland betrachtet, und, je nach der Partei des Blattes, 
angenommen oder verurteilt wurde. So findet man bei vielen 
Rezensionen über Idas Werke ein starkes Betonen jener Mo- 
mente, die man die Polijtik der Literatur nennen könnte: das 
wird recht auffallend bei den Werken, die keine ausgespro- 
chene literarisch-politische Einstellung verraten (vergl. S. 163, 
178 dieser Arbeit).
Es ware verfehlt, anjunehmen, daB der Kampf für 
oder gegen das Junge Deutschland alle Schichten der Schrift­
steller und Kritiker ergriffen hatte. Es gab wichtige Unter- 
strömungen. Die Folge davon war, daB die Organe solcher 
unpolitischen Kreise die neu erscheinenden Werke ganz anders
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beurteilten, etwa ihren rein poetischen Wert darzustellen 
suchten.
Noch eine Frage drangt sich hier auf: Ida Hahn nimmt 
in der Geschichte der Frauenemanzipation eine bedeutende 
Stellung ein. Sie darf wohl als Hauptvertreterin eines ganz be- 
stimmten Typus angesehen werden. Inwiefern spiegelt sich 
das in der zeitgenössischen Beurteilung ihrer Jugendschriften 
wider? Inwiefern wird das literarische Urteil dadurch ge- 
trübt?
Aus der Reihe der Zeitschriften seien zunachst die „Blatter 
für literarische Unterhaltung“ (Brockhaus, Leipzig), hevorge- 
hoben, weil si.e in der stattliqhen Zahl von 12 Rezensionen ein 
anschauliches Bild ermöglichen. Die Verfasser scheinen zu 
wechseln; fast alle Besprechungen sind mit verschiedenen 
Nummern signiert.
Im 1. Jahrgang der Zeitschrift, 1836, werden die „Ge- 
dichte“ und die „Neuen Gedichte1* besprochen. Der Rezensent 
geht von dem Standpunkt aus, daB alle Poesie, wie auch der 
Genius, nur mannlich ist.. Diese Gedichte sind also zu loben mit 
der Einschrankung, daB sie eben eine weibliche Feder ver- 
raten, meint er. Lange Proben sollen diesen Ausspruch er- 
harten. Dabei sind, ob bewuBt oder nicht, völlig verunglückte 
Gedjchte, wie etwa „Prometheus4*3) herangezogen, die ver- 
einzelten Perlen aber übersehen worden. Merkwürdlg mutet 
auch der SchluB dieser ausfü.hrlichen Rezension an.4)
Im folgenden Jahr erscheint eine Besprechung der „Ve- 
nezianischen Nachte“. Die Frische und Unmittelbarkeit der 
früheren Gedichte wird vom Rezensenten vermiBt. „Diese Ve-
3) Qedichte S. 282.
*) „Mit dem aufrichtigen Wunsche, daB uns . . .  die Verfasserin der in 
Rede stehenden Liedersammlungen selbst in unserm Urteil über sie nicht 
verkennen möge, beschlieBen wir unsere Anzeige. Damen sind haufig emp- 
findlich; allein es gibt einsichtige und richtig empfindende Frauen, deneti 
kein falsches Selbstgefühl den feinen Sinn für das Vorzügliche verkom­
mert." (Dem Oedanken des „aufrichtigen Wunsches" ist in dieser Anzeige 
etwa dreimal Ausdruck gegeben.)
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nezianischen Nachte sehen aus wie eine geschickte Reproduk- 
tion fruher ausgesprochener Gefuhle; es ist ein Nachfruhling, 
dem es an üppiger, jugendfrischer Farljung gebricht. Nur zu- 
weilen tritt die tiefe, wahrhaftige Poesie in reinstem Glanze 
heraus aus dem matten Flusse der Rede und zwingt uns die 
Überzeugung auf, daB hier ein wirkliche$ Dichtergemüt seinen 
Schmerz im Liede zu stillen bemiiht war, aber nicht immer mit 
Glijck die Stunde zu wahlen wuBte, ,um dem Gotte des Ge- 
sanges die heilige Stirn zu kussen.' “ Mit Recht werden die 
prosaische Sprache mancher Strophen und die unechten 
Reime getadelt. Die dritte der Venezianischen Nachte halt er 
für die beste, „am reinsten in Sprache und Durchführung“. 
DaB Autobiographisches hineinverwoben zu sein scheint, gilt 
ihm als ein besonderer Vorzug. Die Besprechung schlieBt mit 
den Worten: „Sinnige Frauen, namentlich Verehrerinnen 
Schillers, dürfte die Poesie der Grafin Hahn-Hahn vorzugs- 
weise ansprechen.“
Bei einer Rezension über die Novelle „Aus der Gesellschaft“ 
wird (1838) als wichtige Vorbemerkung ausgesprochen, daB 
hier eine Grafin ein Bild ihres eigenen Standes, ihrer eigenen 
Umgebung aufrollt und daher dort, wo sie Licht und Schatten 
malt, ein getreues Bild geben kann. Damit ist gleich von vorn- 
herein der Nachdruck gelegt auf den möglichen, kulturhlstorisch 
hohen Wert von Idas Prosaschriften. Der Verfasser scheint 
die vorliegende Novelle gegen das Junge Deutschland aus- 
spielen zu wollen.6) Mit dem Grundgedanken der Novelle, 
„Ihr sollt besitzen, als besaBet ihr nicht“, erklart der Re- 
zensent sich vollkommen einverstanden; die Charaktere, be­
sonders die Frauen, waren mit Sorgfajt gezeichnet. Von guter 
Beobachtung zeugt der Hinweis, daB das HeldenmaBige in 
Ilda Schónholm sich nicht mit ihrer passiven „Sympathie, ent- 
sagenden Liebe und Kunstbegeisterung" vertragt. Die Bespre­
chung lobt die gute Schiiderung des Adels in seiner Existenz-
6) „Demnach glaube ich, daB wir in unserer deutschen Literatur durch 
diese und ahnliche Novellen und Romane mit der Novelle der neuesten 
Zeit wieder konnen ausgesohnt werden. . .  die neueste Schule in Deutsch­
land hat sich planmaBig bemuht, durch eine rasende Umkehrung und Ver- 
drehung der Verhaltnisse uns glauben zu machen, unser Leben sei so un- 
truchtbar, so verdorrt und arm wie die Phantasie ihrer Propheten."
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berechtigung einerseits, in der gegenwartigen Vernachiassl- 
gung seiner Pflichten qndererseits. Zum SchluB ein einziger 
Tadel: die störenden Fremdwörter.
Der Jahrgang 1841 bringt eine viel weniger gründliche 
Besprechung der „Faustine11. In l.angen Redensarten wird die 
Vorzüglichkeit dieses Romanes hervorgehoben — für den, der 
Geschmack aji solcher „Apotheose" der Untreue findet. Als 
Ida im Vorwort zur 2. Auflage der Faustine sich gegen den 
Verdacht verteidigte, als hatte sie in ihrem Roman die un- 
getreue Frau zu rechtfertigen versucht, wird sie diese und 
ahnliche Rezensionen im Auge gehabt haben. Es kann heute 
nicht schwer fallen* die Dichterin so zu verstehen, wie sie 
verstanden sein wollte. Von dieser Erkenntnis aus bedeutet es 
nicht gar zu viel, daB es am Schlusse jener Bespre­
chung heiBt: „Wenn Referent diesem Roman mehr Raum ge- 
widmet, als es gewöhnlich zu geschehen pflegt, so tat er es 
in dem Gefühl, einen ungewöhnlichen Roman vor sich zu 
haben, und wenn diese Kritik weder Aber noch Tadel zu 
dessen Lob gesellt, so ist es, weil derselbe ein vollendetes 
Ganzes ist, entweder ganz gefallen oder ganz miBfallen und 
dann bei Seite geworfen werden muB.“9)
1844 erschienen 2 Besprechungen; davon ist die eine ein 
Hinweis auf eine besonders treffende Stelle im „Cecil“, wo 
Ida von der Liebe der Eltem zu ihren Kindem spricht, 
die andere aber ein förmlicher Aufsatz über drei Werke, darun- 
ter auch über „Sigismund Forster", der mit einigen Eln- 
schrankungen angenommen wird, dessen Hauptvorzug aber: 
der straffe Aufbau und der Verzicht auf „Lebensweisheit-Ab- 
schweifungen“, unerwahnt bleibt. Der „Reiseversuch im Nor- 
den“ wird abgelehnt mit Ausnahme der Briefe aus Kopenhagen. 
„Alles, was sie von Thorwaldsens Leistungen sagt, gleicht 
einem Heldensang“. Bei „Cecil“ endlich wird zunachst auf den 
verfehlt^n Titel aufmerksam gemacht; der Roman müBte „Re­
®) Schurig, S. 347 führt als einziges Beispiel der zeltgenössischen Kritik 
in Zeitschriften diese Rezenslon an. „In dieser lobesvollen Besprechung 
wird die Faustine ein ungewöhnlicher Roman genannt." Da diese Rezen- 
sion aber wegen falscher Voraussetzungen kaum ln die Wagschale fallen 
kann, gibt Schurig ein unklares Bild der Aufnahme von Idas Werken 
bei den Kritikern.
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nata“ heiBen. Der unaufgelöste Konflikt erfahrt eine scharfe 
Verurteilung.
Die erste Rezension im folgenden Jahr wendet sich in 
der Hauptsache gegen zwei scharfe Kritiken der „Orientali- 
schen Briefe" . . . „Wagner, der treffliche Verfasser der 
Briefe vom Schwarzen Meere . . .  hat nur gelegentlich, je- 
doch in höchst absprechender Weise, über die Qrafin Hahn- 
Hahn den Stab gebrochen. Fallmerayer aber . . . unterwirft 
ihr Werk einer ausführlichen Besprechung, in welcher sich 
bitterer Ingrimm Luft macht. Dabei verweilt er mit solchem 
Behagen bei den Schwachen und Makeln des Werkes, tragt 
mit solchem FleiB die Einzelheiten zusammen, daB man eine 
gewisse Absichtlichkeit in der Art und Weise der Behandlung 
nicht verkennen kann . . . (nicht nur in der Allgemeinen 
Zeitung),. sondern auch in den Qelehrten Anzeigen der Mün- 
chener Akademie,. . . “ wird Ida scharf und ungerecht ange- 
griffen.7)
Im September 1845 gelangt der Roman „Zwei Frauen“ 
zur Besprechung. Der erste Abschnitt kennzeichnet kurz und 
deutlich Idas damaliges Verhaltnis zur Kritik: „Französische 
Worte und aristokratischer Standpunkt wurden der Grafin 
Hahn-Hahn schon zu haufig vorgeworfen, als daB man dieser 
Eigentümlichkeiten abermals erwahnen möchte, umso mehr, da 
doch alle die leidenschaftlichen Kritiken, welche selbst nicht 
verschmahten, das Ridicüle gegen die Autorin und deren Wer- 
ke heraufzubeschwören, nichts halfen, indem sie immer wieder 
auf die gewohnte Weise schreibt und ihre Bücher immer 
wieder mit Vergnügen und Interesse gelesen werden . . . . 
wir müssen der Grafin Hahn-Hahn dankbar sein, daB sie uns 
in ihren Romanen nur die Spharen schildert, die sie übersehen 
kann, daB sie in keine andern ihr unbekannten eindringt, und
7) Anmerkung der Redaktion des Blattes: „Als Verfasser dieser Ana­
lyse in der Allgem. Zeitung ist uns ein anderer als Fallmerayer genannt 
worden." Es handelt sich hier um eine ausführliche hamische Kritik in der 
Beilage der Allgemeinen Zeitung vom 8. Januar 1845. AuBer dieser An­
merkung in den „Blattern für lit. Unterh." ist mir nie ein Zweifel an 
Fallmerayers Autorschaft bei einem Artikel begegnet. Ausnahmswelse 
tragt diese Verteidigung Idas in den „Blattern" einen Namen: O. F. 
Gtinther.
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die Zustande zeigt, wie sie ihr von ihrem Standpunkt aus er- 
scheinen, wie sie in ihrem Kreise wahr sind.“
Im Jahrgang von 1846 wird zunachst ein Aufsatz aus der 
„Quarterly revieuw“ in Übersetzung abgedruckt. Die Unbe- 
deutendheit dieser Kritik, die sich in oberflachlichen, lobenden 
Redensarten erschöpft, legt die Vermutung nahe, daB nur die 
Tatsache eines ausführlichen englischen Urteils der Grund zur 
Übernahme in die deutsche Zeitschrift gewesen ist. Ida wird 
darin ein weiblicher Pückler-Muskau genannt.
Bei einer folgenden Besprechung über „Clelia Conti“ wird 
der Grund der allgemeinen Verstimmung gegen Ida wohl mit 
Recht darin gesucht, daB sie gar keinen guten Rat annehmen 
will; so kann von einer Entwicklung, von einem Fortschritt 
keine Rede sein. „Blickte sie um sich; sahe sie nur ein­
mal, nicht auf deutsche Schriftstellerinnen — die halt sie samt 
und sonders nicht für zurechnungsfahig — aber auf die Staël 
oder die George Sand: sie müBte doch, trotz allen Eigensinns, 
eingestehen, daB diese Talente erster GröBe sich anders als 
sie entwickelt haben. . .  (Sie sollte). . .  neue Stoffe und neue 
Terrains wahlen. Die Saat, welche sie auf ursprünglicherer 
Erde saen würde, müBte herrlich gedeihen, denn es fehlt ihr 
weder an Begabung noch an Urteil; es mangelt ihr nur der 
Wille und die Vielseitigkeit.“ Hier wird also eine Meinung aus- 
gesprochen, die das Gegenteil von der Besprechung der „Zwei 
Frauen" im vorhergehenden Jahrgang bedeutet.
„Unstreitig ist die zweite Partie des Romans: Ein seliges 
Leben besser als die erste; es ist mehr Handlung, mehr Wahr- 
heit und Nerv darin; Clelias Charakter entwickelt sich prak­
tischer. S ie. . .  lebt und handelt. Dagegen' ist Gundaccar ein 
Mann, der. . .  keine Teilnahme, nur Mitleid einflöBt. . .  Die 
Verfasserin hatte daran die Reflexion knüpfen können, was 
für traurige Resultate die sogenannten adeligen Erziehungen 
meistens haben, und wie der Bauer und Handwerker nur zu 
oft in seiner schlichten, naturgemaBen Handlungsweise über 
der Aristokratie und ihren verdrehten Gefühlsorganen steht. 
Allein mit dergleichen ,sozialistischen‘ Fragen gibt sie sich 
nicht ab, sondern sie schildert ihre Sphare, wie sie ist, sagt 
aber niemals, wie sie sein könnte und wollte.“ Man vermiBt 
also die Nutzanwendung. Zum SchluB fallt der Kritiker über die
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ungewöhnlichen Namen her. „Sie denke nur an Goethe, dessen 
weibliche Figuren unendlich tiefer .aus dem Borne des Lebens 
geschöpft waren, und die doch nur die schlichten Namen: Char- 
lotte, Ottilie, Marianne, Eugenie tragen.“
Die „Foreign Quarterly Revieuw“ kommt 1847 schon wie­
der zu Wort. Der langen Rede kurzer Sinn ist die Behauptung: 
Gute Novellendichter gibt es in Deutschland nicht. Von Idas 
Werken wird betont, daB sie nicht mehr zeitgemaB sind und 
die Gebundenheit durch die Moral nicht anerkennen. „Wenn
___  der Wille gleichsam durch Zauberspruch fesselfrei
wird, wenn ihre Lieblinge kein anderes Gesetz anerkennen 
als tel est mon plaisir und an Orten wohnen, — wir wissen 
nicht wo, hoffentlich nicht in Deutschland — wo man nur nach 
der Scheidung zu fragen braucht, um geschieden zu werden . . .  
da erlischt unsere Teilnahme an den Vorkommnissen einer 
Welt, die nicht die unsrige ist, und wir mögen einem solchen 
Scheingefechte nicht langer zuschauen." Tatsache ist nun, daB 
der Vorwurf der Unmoral gegen die unbedeutenderen Ro- 
mane Idas: „Der Rechte", „Zwei Frauen“, „Clelia Conti“, 
„Sibylle“, mit Recht erhoben wird; der salbungsvoll- 
puritanische Nachsatz dieser Besprechung beleuchtet aber 
doch eine eigenartig englische Einstellung. Bei einem Deut- 
schen würde man von Pharisaertum und Heuchelei zu spre- 
chen geneigt sein.
1847 bringen die „Blatter für literarische Unterhaltung'1 
eine Kritik über „Sibylle“. Am 30. Mai heiBt es: „Es muB 
in den Kreisen jener exklusiven Gesellschaft, als deren 
Hauptvertreterinnen und Fürsprecherinnen in der Roman- 
literatur wir Frau von Paalzow und die Grafin Hahn- 
Hahn anzusehen gewohnt sind, das Leben von einer entsetzli- 
chen geistigen Leere ergriffen und zernagt sein, wenn wir 
„Sibylle“ . . .  als ein genaues und getreues Bild davon nehmen 
können.“ Dieser Satz ist die Quintessenz der ganzen Abhand- 
lung. Zu gleicher Zeit wird ,,Diogena“8) angezeigt, und zwar 
mit unverkennbarem Schmunzeln. Den Zeitgenossen, die noch 
nicht hinter die Kulissen der Entstehung dieser Satire schauen
8) Satirischer Roman von Fanny Lewald, vergl. S. 186 dieser Arbeit.
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konnten, ist eine soiche Stellungnahme durchaus nicht zu ver- 
übeln.
Von den übrigen Zeitschriften sei nun die Leipziger „Zei- 
tung für die eleganteWelt“ herangezogen, deren Herausgeber 
bekanntlich Heinrich Laube war.
Im Jahrgang 1843 findet sich eine ausführliche allgemeine 
Besprechung, deren erster Teil besonders wichtig erscheint. 
(Ida) „kann der Kenntnis unserer Literatur nicht entbehren.. 
und entbehrt ihrer doch, entbehrt ihrer in Betreff unserer klas- 
sischen Literatur, deren festgewordenen Qeschmacksstil sie 
verleugnet, entbehrt ihrer in Betreff unserer modernen Litera­
tur, deren Tendenzen sie mitunter noch so konfus naiv behan­
delt, als ob sie total neu waren. . .  sie sind i h r neu.“ (Der 
ungünstige Erfolg) „beruht darin, daB sie ununterrichtet ist, 
deshalb mancherlei Anstrengung auf erledigte Dinge hin rich- 
tet, und einen groöen Teil Leser dadurch über sich tauscht, 
zu ihrem Nachteile tauscht. Denn sie hat einen reichlich ergie- 
bigen Geist und ein reichlich ergiebiges Talent, und könnte 
doppelt so günstige Wirkung finden. . wenn sie sich besser 
unterrichtete über das, was um sie her vorgegangen ist und 
vorgeht. — Das Thema ihrer Schriften ist im Wesentlichen 
das des Jungen Deutschland, welches ihr völlig unbekannt ge- 
blieben zu sein scheint, das Thema namlich, d i e i n t i m e r e n  
u nd  h ö h e r e n  A n s p r ü c h e  des  E i n z e l n e n  g e g e n  
e i ne  G e s e l l s c h a f t  g e l t e n d  zu  ma c h e n ,  w e l c h e  
s i ch  t r a g  e r w e i s t  i n z e i t g e m a B e r  U m b i l d u n g  
i h r e r  E le m e n te “.9) Ida wiederholt schon Dagewesenes, 
ohne daB sie es weiB. Ihr unmittelbares Vorbild ist George 
Sand. „Sie schilt Buch ein Buch aus auf die Franzosen und kann 
nicht eine Seite schreiben ohne das verraterische Zeichen für 
uns, es stamme ihre ganze Erziehung, ja ihre ganze Welt des 
Denkens und Urteilens von den Franzosen.41 Der Verfasser weiB 
aus eigener Erfahrung . . .  „daB die Schilderungen französi- 
schen Landes, französischer Verhaltnisse und Sitten nament- 
lich in den Provinzen gröBtenteil unrichtig sind“.10)
*) Von mir gesperrt.
10) Vergl. S. 164 dieser Arbeit.
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Gerade diese letzte Bemerkung gibt zu denken. Mag man 
auch bei Idas Schilderungen, besonders aus Frankreich, von 
Voreingenommenheit sprechen, Tatsache ist, daB sie die Dinge 
so gesehen hat; denn sie ist viel zu ehrlich und zu stolz, um 
eine andere Meinung vorzutauschen, als wirklich die ihrige 
ist. Daraus folgt für ihr Verhaltnis zum Jungen Deutsch- 
land, daB ihre abweichende Behandlung der Themata auch auf 
eine abweichende Ansicht zurückzuführen ist. In ihren besten 
Werken: „Ilda Schönholm", „Faustine“, „Sigismund Forster“‘, 
spricht sich denn auch ein Grundgedanke aus, der alles andere 
eher besagt als: „die intimeren und höheren . . . “ (s. o.). Idas ab- 
lehnende Haltung dem Jungen Deutschland gegenüber kann 
sehr wohl so zu erklaren sein, daB sie mit seinen Tendenzen 
nicht einverstanden war; z. Teil hat aber der Rezensent recht, 
wenn er namlich feststellt, daB sie unbedenklich ganze Gedan- 
kengange, auch Formen von andern annimmt, sie auf ihre 
Weise ummodelt und sich über ihre Herkunft keine Rechen- 
schaft gibt. Ida ist auch in ihren guten Werken ausschlieBlich 
ihrer dichterischen Phantasie hingegeben.
Im weitern Verlauf dieser sehr ausführlichen Besprechung 
wird an ihr „der entschlossene Mut des poetischen Richter- 
amtes, welchen wir an Frau v. Paalzow vermiBten“, gerühmt. 
„Wir finden ferner eine meisterhafte Schilderung psychologi- 
scher Ubergange, und in dieser künstlerisch geschickten An- 
ordnung der Wahrheit den Kern des Reizes, welchen ihr die 
Leserwelt durch ausgesprochene Teilnahme bezeugt. . .  Jenen 
Reiz übten wir, die man als vorzugsweise modern pries und 
anklagte, nur auf die Jugend und die Literaten. Das groBe Pu- 
blikwn entging uns. Der Grafin Hahn neigt es sich z u . . . “ Ida 
scheint hier trgtz aller früheren Einschrankungen, auch abge- 
sehen von der Tendenz, für das Junge Deutschland in Anspruch 
genommen zu werden. Es wjr%d dargelggt, daB sie, die Aristo- 
kratin, auch „gute demokratische Eigenschaften11 besitzt. Wel- 
che?, wird freilich nicht kund getan.
Der Fortschritt in der Technik bei „Sigismund Forster“ 
wird anerkannt.
Derselbe Jahrgang bringt noch eine Kritik des „Cecil“. 
Gutzkow hatte der Dichterin vorgeworfen, daB „Cecil“ ein 
Schlüsselroman ware. Darin muB der Rezensent ihm recht ge-
12*
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ben. „Dagegen finde ich Gutzkows absprechendes Urteil über 
den eigentlichen Lebenspunkt dieses Romanes. . .  unbegreif- 
iich . . .  wie ein selbst schöpferischer Autor der meisterhaft er- 
fundenen und vortrefflich geschilderten Renata samt deren 
Verhaltnissen nachsagen kann, sie entbehrten aller Neuheit und 
Macht, das finde ich geradezu betrübend. Wenn Verdienstli- 
ches dieser Art von schöpferischen Autoren miBhandelt wird, 
dann wehe unserer schöpferischen Literatur. . .  Wahrschein- 
lich entspringt dies Verkennen aus der formellen Tragheit der 
Verfasserin. Sie trachtet zu wenig nach künstlerischer Kom- 
position und ersauft die Glücksgüter ihres Talentes dergestalt 
in der ihr bequemen Vortragsweise, daB der nicht günstig ein- 
genommene Leser diese überfluteten Glücksgüter kaum noch 
erkennt.“
Es folgt demnach: In den Kr eisen des Jungen Deutschland 
war man sich nicht einig über Ida Hahns Werke. Möglich, daB 
Gutzkows Kritik und Laubes Zeitschrift in ihren Werturteilen 
über Ida die beiden auBersten darstellen. Gutzkow war ihr ja 
überhaupt nicht zugetan.11)
Die am SchluB des besprochenen Romans „Cecil“ erfol- 
gende Haufung von: Verlobung mit einem weniger Geliebten, 
Brief der ersten, groBen Liebe, daB er frei ware, Lösung also 
der Verlobung, plötzlicher Tod des ersten, wahrhaft Geliebten, 
das wird vom Rezensepten als eine be^ondere Schönheit, ja 
als Genialitat gepriesen.
Das groBe Interesse der „Zeitschrift für die elegante Welt“ 
zeigt sich auch in kleinen Notizen, die Idas Reise im 
Orient verfolgen, ihre Plane für einen kommenden Sommer- 
aufenthalt dem aufhorchenden Publikum andeuten, von einem 
Besuch des türkischen Gesandten bei ihr berichten, und, wie 
sie ihn „in ganz orientalische.r Weise“ empfangen hatte. Da 
heiBt es in demselben „Brief aus Berlin11: (1844.) „Die Nach- 
richt, die in mehreren auswartigen Zeitungen gestanden, daB 
die Grafin bei Theodor Mundt abgestiegen und ihre Wohnung 
genommen habe, ist irrtümlich und nur durch den gleichlauten- 
den Namen einer andern Familie herbeigeführt worden14.12)
u ) Vergl. S. 18, 183/4 dieser Arbeit. 
“ ) Vergl. S. 49 dieser Arbeit.
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Wer könnte angesichts dieser Beweise noch zu zweifeln 
wagen, daB Ida Hahn zu ihrer Zeit eine vom gröBten allge- 
meinen Interesse verfolgte Persönlichkeit war.
Zur Erganzung oder als Gegenstück zu Laubes Zeitschrift 
paBt wohl am besten Menzels Literaturblatt.
Die Gedichte 1835 werden als Ganzes angenommen und 
besonders darum hoch geschatzt, weil es echte Frauenlyrik ist. 
Verglichen mit andern Dichterinnen stimmt Ida „einen freie- 
ren, mutigeren, aber nicht weniger zartlichen Ton an . . .  Möch- 
te doch niemand sich wundern, warum sie so frei ihre Liebe 
bekennt vor aller Welt. Es hat gelehrte Damen unter uns ge- 
geben und gibt deren noch, die es den Manner haben gleichtun 
wollen in jeglichem Wissen. . .  Auf dem Katheder mit der 
Brille auf der Nase, unter dem Gewehr, auf der Kanzel sollen 
die Frauen nicht stehen, das sollen sie uns überlassen. Aber 
lieben dürfen s ie ... Oder soll jede ihre Liebe verschweigen? 
Man braucht nicht gerade eine Sappho zu sein, um gleichwohl 
dem Drange des Gesanges nicht widerstehen zu können. W a­
rum ist die Nachtigall nicht still ? Es muB doch etwas sein, was 
sie zum Singen treibt“.
Von den Gedichten werden u. a. besonders behandelt 
und z. T. abgedruckt: „Der Funke der Liebe“, „Der Zauberer“, 
„Liebeswiinsche“, „Ach, wenn Du warst mein eigen“, „Die 
Entstehung der weiBen Rose“. Es muB auffallen, daB hier, sehr 
zunj Unterschied von andern Besprechungen, gerade diejeni- 
gen Gedichte hervorgehoben werden, die auch heute dem Le- 
ser noch am ehesten etwas zu sagen haben.
Im Jahrgang 1837 findet sich eine Rezension der „Vene- 
zianischen Nachte“ und der „Neuen Gedichte11, die auf eine 
oberflachliche Betrachtung schlieBen laBt. „Die Verse sind 
noch gefeilter.“ Weit eher lieBe sich das Gegenteil feststellen. 
Zum Beweise werden sogar die verfehlten Anfangsstrophen 
des Marino Falieri abgedruckt. Die erste Strophe lautet:
„Auf oriental’schen Purpurkissen,
Im reichgeschmückten Prachtgewand,
Umringt von allen den Genüssen,
Die blind verhangt des Reichtums Hand,
Und schön, als ob, um sie zu schmücken,
Der Demant und die Perle schal,
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Erwartet, Sorge in den Blieken,
Die Dogeressa den Gemahl."
Dann heiöt es weiter: „Die Venezianischen Nachte sind 
samtlich poetische Erzahlungen, denen gröBtenteils bekannte 
historische Stoffe zugrunde .liegen." Dies entspricht den Tat- 
sachen keineswegs (vergl. S. 66/70 dieser Arbeit).
Unter dem Titel „Neueste Nachrichten aus Itallen" erf&hrt 
„Jenseits der Berge“ 1840 eine eingehende Würdigung. Der 
Anfang scheint darauf hinzuweisen, daB: „Lieder und Gedich­
te", „Aus der Gesellschaft", „Der Rechte", „Astralion” in die­
ser Zeitschrift nicht besprochen wurden. „Die Grafin, deren 
vor einigen Jahren erschienene Gedichte sich durch eine sel- 
tene Warme und Innigkeit der Empfindung vor vielen aus- 
zeichnen, berichtet hier über ihre jüngste Reise nach Italien."
Als Probe für des Kritikers Art möge hier der erste Ab- 
schnitt der Rezension folgen: „Auch dieses Werk kann die 
liebenswürdige Lebhaftigkeit und Glut der Verfasserin nfcht 
verleugnen. Es ist auBerordentlich gut geschrieben, ganz weib- 
lich, in kurzen, raschen Satzen, wie man spricht, nicht in lan­
gen Perioden. Es erinnert an die geistvolle Naivitat der Frau 
v. Sévigné und der Grafin d’Aumoi, jener Damen, die ungleich 
mehr im weiblichen Charakter zu bleiben verstanden haben, 
als die Staël, als die Morgan usw. — um an die forcierte Unna- 
tur unserer Rahels und Bettinen gar nicht zu denken. — Und in 
dieser muntern, natürlichen, überall herzgewinnenden Sprache 
spricht die Verfasserin auch ganz gesunde, oft überraschend 
geistvolle, zuweilen etwas kecke, doch immer natürliche Ur- 
teile aus und trifft oft den Nagel auf den Kopf, in Fragen, über 
die sehr gelehrte Manner sehr lange unnütz gestritten haben."
Es folgt eine ausführliche, auBerst wohlwollende Inhalts- 
angabe.
Als Verfasser der ersten Besprechung (1835) ip dieser Zeit­
schrift darf Menzel selbst angesehen werden. In sein Werk: 
„Die deutsche/Literatur", Stuttgart 1836, 4. Bd., S. 40/1, nimmt 
er den ersten Teil des Artikels auf.
Die Rezension über „Jenseits der Berge" 1840 zeigt in 
Stil und Gedankeninhalt die gröBte Verwandtschaft mit jener 
ersten Besprechung, so daB die Vermutung naheliegt, daB auch 
hier Menzel selbst der Verfasser ist.
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Dagegen fallt die saft- und kraftlose Anzeige der „Venezia- 
nischen Nachte“ und der „Neuen Gedichte14 völlig aus dem 
Rahmen der beiden andern verstandnisvollen und gründlichen 
Kritiken heraus. Vermutlich stammt sie also nicht von Menzel.
Von den zeitgenössischen Schriftstellern und Dichtem, die 
sich in selbstandigen Werken mehr oder weniger eingehend 
über Ida Hahn geauBert haben, sei zunachst Marie Helene (Eli- 
sabeth le Maltre) genannt.13)
Der Zweck ihrer Schrift war offenbar der, die besonders 
nach ihrem Übertritt vielgehöhnte Dichterin zu verteidigen. Da 
Marie Helene Ida wahrend ihres früheren Dresdener Aufent- 
haltes gut gekannt hatte, war sie in der Lage, besonders über 
ihre erste Lebens- und Schaffensperiode zu berichten. Mit Recht 
nennt sie die Romane, das Beste, was Ida überhaupt geschrie- 
ben hat. Den Vorwürfen, daB sie darin den Mannern nicht ge­
recht wird und durch Beschreibung der vielen Ehewirren be­
sonders jungen Frauen eine schadliche Lektüre darbietet, stimmt 
Marie Helene nicht zu. Im Gegenteil, sagt sie, die warnenden 
Beispiele, die Ida Hahn uns vorführt, können unserer jungen 
Madchen- und Frauenwelt nur zum Nutzen gereichen.
Gutzkow erwahnt in seinen Werken einige Male Ida Hahn 
oder ihre Helden. In der „Selbsttaufe",14) beim Anblick eines 
modern erzogenen Madchens, sagt er: „Es eröffnet sich mir 
eine neue Ara für den gesellschaftlichen Roman, wenn ich mir 
denke, daB künftig nicht mehr von den ewig reitenden India- 
nern, Valentinen und Faustinen, sondern von schwimmenden 
die Rede sein wird.“
In der Erzahlung „Eine Phantasieliebe“ heiBt es in dem 
Brief der Leiterin einer Erziehungsanstalt, wo Imagina er- 
zogen wird: „Wir selbst lesen diese neuen Romane, die aus 
der Feder sogar unserer weiblichen Schriftstellerinnen flieBen, 
mit geteilten Empfindungen. Unser Urteil ist gereift. . .  aber 
wie anders, wenn wir uns einmal denken, daB nach uns eine
ls) Sie wurde schon mehrfach in dieser Arbeit zitiert.
“ ) Karl Qutzkows Werke hrg. von Heinr. H. Houben, Hesse, Leipzig 
Bd. 5., S. 260.
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Qeneration kommen könnte, die ganz in den Anschauungen der 
Grafin Hahn-Hahn, der Ida von Dtiringsfeld, unserer schlesi- 
schen Landsmannin, der Fanny Lewald und vieler anderer 
hochromantischen Naturen aufgewachsen und erzogen worden 
sind. . .  Nicht, daB ich diese hochpoetischen Frauen anklage, 
wenn sie das ohnehin ausgebeutete Feld der Erfindung mit 
neuen Wirr- und Irrgarten bepflanzen.. .“1B)
Die Gestalt der Pauline von Harder in seinen „Rittern vom 
Geiste“ weist Züge von Ida Hahn auf.
Viele Jahre spater erzahlt Gutzkow in einem Aufsatz über 
August Lewald von seinen persönlichen Erinnerungen an sie.18) 
„Es war im Winter von 1846 auf 1847, zur Zeit des Karnevals 
und in Dresden. In einem stattlichen Hause. . .  befand sich eine 
artistisch-literarisch-dilettantisch zusammengesetzte Gesell- 
schaft bei Grafin Ida Hahn-Hahn . . Den Plan einiger Jünge- 
ren, einen Maskenball in der Nahe zu besuchen, vereitelt sie 
durch ihre völlige Verstandnislosigkeit. „Ich gestehe, daB ich 
darüber Teilnahme für sie empfand. „Tugend“ war es nicht, 
was sie bestimmt hatte, „vornehme Prüderie“ noch weniger, 
nur Ungeschick. Spatere Beobachtung bestarkte mich darin, 
daB diese Frau in der Regel falsch beurteilt wird.“ Illusions- 
arm, streitlustig, rechthaberisch, so charakterisiert Gutzkow 
sie und sucht daraus ihr Verhalten, auch im spateren Leben, 
zu erklaren.“1T) Ungefahr um dieselbe Zeit lernte der Maler 
und Schriftsteller Friedrich Pecht18) die „damals alle Welt 
durch ihre Romane entzückende“ Ida kennen. Er machte ihr 
mit einem Empfehlungsschreiben der Grafin Schönburg-Wech- 
selburg seine Aufwartung und wurde sehr freundlich von ihr 
empfangen. „Ich ward nun regelmaBig zum Tee gebeten, und 
sie suchte mich, wohlwollend wie sie es war, auch überall als 
Portratmaler zu empfehlen." Ihr hatte er es hauptsachlich zu 
verdanken, daB er manche Auftrage erhielt. Sein günstiges 
Urteil über Idas Werke ist also vielleicht etwas vom Gefühl
15) Werke, Bd. 6, S. 17/18.
16) In der Allgemeinen Zeitung 1871, Werke, Bd. 8, S. 192 ff.
17) Vergl. S. 18 dieser Arbeit.
18) Aus meiner Zeit. Lebenserinnerungen von Friedrich Pecht, Mün- 
chen 1894. Im 1. Bd. 280/1, seine Erinnerungen an Ida. Die Angabe dieses 
Buches fand ich in der Arbeit von Marie Peitzmeyer.
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der Dankbarkeit beeinfluBt: „DaB diese geistvolle Frau als 
Schriftstellerin Talent besaB, bewies sie schon durch den rück- 
sichtslosen Naturalismus, mit dem sie ihre Stoffe mitten aus 
der Welt herausgriff, die sie umgab, so daB niemand sicher war, 
von ihr portratiert zu werden, was sie dann mit unleugbarer 
Kraft tat.“ _
Von einem weit kritischeren Standpunkt beurteilte El- 
chendorff sie,19) Er spricht sich besonders tiber „Faustine*1 und 
„Clelia Conti** aus. Der SchluB des erstgenannten Romanes fin- 
det sein besonderes MiBfallen. Mit Recht findet er das Kloster 
zu einer „Invalidenanstalt für bankerotte Genies** erniedrigt. 
Seine Inhaltsangabe zeigt deutlich, daB es ihm mehr um 
ein moralisches als ein literarisches Urteil zu tun ist. Dasselbe 
gilt von seinen Worten über Clelia. Er verurteilt das Werk; 
er sleht hier das nackte Heidentum „salonfahig** gemacht. Die 
Inhaltsangabe laBt einen leisen Zweifel entstehen, ob Eichen- 
dorff den zweiten Teil des Romanes wohl ganz gelesen hat.
Grillparzer20) und A. von Ungern-Sternberg21) als Be- 
urteiler Idas wurden schon erwahnt.
Weniger wichtig sind Herwegh, der ihr im 2. Band seiner 
„Gedichte eines Lebendigen** einen satirischen Vierzeiler wid- 
mete, Luise Mühlbach in Ïhren schon mehrfach erwahnten 
„Erinnerungsblattern**, Fanny Lewalds Tagebuchaufzeichnun- 
gen,22) wo sie Ida Hahn mit Goethe und Immermann als zuver- 
lassige Schilderer des Landadels nennt, und die Schausplele- 
rin Caroline Bauer,23) die in ihren Memoiren eine Begegnung 
mit der kühlen Aristokratin in einem Dresdner Salon be- 
schreibt.
Heinrich Laube28 erwahnt Ida nur in „Franz Grillparzers
“ ) Historisch-politische Blatter 1847, 19. Bd., S. 463—480: Die deut-
sche Salonpoesie der Frauen.
” ) Vergl. S. 150/1 dieser Arbeit.
n ) Vergl. S. 108/10 dieser Arbeit.
” ) Fanny Lewald, Gefühltes und Gedachtes. Hrg. von L. Geiger,
Dresden 1900.
” ) Karoline Bauer, Aus meinem Bühnenleben. Eine Auswahl. Weimar
1917 (Neudruck) S. 293 ff.
*) Heinrich Laubes Gesammelte Werke, herausgegeben von Heinrich
H. Houben, Leipzig 1909, Band 39. S. 118, 125, 132. 142 f.
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Lebensgeschichte“, wo er eben das Tagebuch jener Reise nach 
Griechenland abdruckt und dann auf die Stellen in Idas „Orien- 
talischen Briefen" verweist.
1847 erschien bei Brockhaus, Leipzig: „Diogena", Roman 
von Iduna Grafin H. H.26)
“ ) Das erste Buch dieser Ich-Erzahlung spricht vom Urahn des Ge- 
schlechtes Diogenes, der mit seiner Lampe den Menschen, stets ohne Er- 
folg, suchte. Seiner einzigen Tochter hinterlieB er als Erbteil diese Lampe. 
Sie ist seitdem das Wahrzeichen der Familie geblieben, die sich von jeher 
fast nur durch Töchter fortpflanzte. Alle suchten „den Rechten", so 
auch die Mutter der Heldin, Sibylle. Nach vielen Herzenswirren führt ein 
Zufall sie in das Haus ihres von ihr getrennt lebenden Gatten, des Grafen 
Astrau, zurück. Kurze Zeit nach der Geburt einer Tochter Diogena stirbt 
der Vater im Duell — und zwar mit efnem Bürgerlichen; dies letztere 
bricht der Mutter das Herz.
Das Kind wird der Pflege einer Freundin übergeben. In landlicher Ein- 
samkeit, nur von weiblichen Wesen unterrichtet, wachst Diogena zu einem 
wahren Wunderkind heran. Schwimmen, Reiten, die lebenden und toten 
Sprachen, Tapisserienahen, Heraldik, in allem bringt sie es zu höchster 
Meisterschaft. — Graf Mario Mengen — der Held der „Faustine" — und 
sein Sohn Bonaventura besuchen die junge, schöne, geistreiche Verwandte. 
Es kommt sogleich zu einer Verlobung. Eine Stunde spater nimmt Bona­
ventura mit gutem Appetit an einer Mahlzeit teil. Das ist die erste Ent- 
tauschung. Er kann „der Rechte" nicht sein. Diogena heiratet ihn aber 
doch. Auf der Hochzeitsreise in Baden lernt sie einige Freunde ihres Man­
nes kennen, darunter einen Fürsten Callenberg, Sohn des Helden aus „Zwei 
Frauen", und einen Grafen aus der Provence. Diesem schenkt Diogena auf 
ihrer Suche nach der wahren Liebe zunachst Beachtung, dann einem eng- 
lischen Lord, einem Wunder von Gleichgültigkeit und Schweigsamkeit. 
Ein Selbstmord — ein Duell — und nur Fürst Callenberg bleibt übrig, und 
begleitet Diogena nach Paris.
Das zweite Buch berichtet von langen Reisen in Frankreich, Spanlen 
und Portugal. Dann laBt sich Diogena in Paris nieder. Aus dem über- 
triebensten Luxus wendet sie sich plötzlich zu einer nicht minder über- 
triebenen Askese. Nach einem vergeblichen Versuch, einen jungen Mönch 
in ihre Netze zu fangen, stürzt sie sich wieder in das Leben der groBen 
Welt. Allein „der Rechte" will ihr nicht begegnen. Dann scheint das Stu­
dium der Chemie sie für kurze Zeit zu fesseln; in ihrem Laboratorium, frii- 
her BüBerzelIe, macht sie die unerhörtesten Erfindungen. Ein junger Deut- 
scher, Friedrich Wahl, flöBt ihr scheinbar einiges Interesse ein; von ihm 
soll sie in der Anatomie unterrichtet werden. Die unfehlbar folgende Lie- 
beserklarung nimmt Diogena sogar gnadig an, von einer Heirat mit dem 
bürgerlichen Gelehrten will sie aber durchaus nichts wissen. Sie reisen zu- 
sammen durch Italien. Ein ganzes Jahr lang glaubt Diogena glücklich zu
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Mit der „Diogena"27) hat eine Frau, die in jungen Jahren 
durch die Nebenbuhlerin im tiefsten Herzen gekrankt worden 
war, furchtbare Rache genommen. In weniger als zwei Wo- 
chen soll Fanny Lewald diese geistspruhende, im Inhalt und 
in der Form durchaus zielsichere Satire niedergeschrieben 
haben. Wer die Jugendwerke von.Ida Hahn kennt, entdeckt 
fast in jeder Zeile der „Diogena“ Verspottung ihrer literari- 
schen Unzulanglichkeiten.
sein. Als Friedrich aber einem Ruf als Professor der Anatomie nach Pisa 
folgt, ergibt sich bald wieder der alte trostlose Zustand Diogena ist unbe- 
fnedigt und verlaBt Pisa, nachdem sie Friedrichs Vorwurf der Treulosig- 
keit mit der Erklarung beantwortet hat, daB die Untreue einer Diogena in 
ihrer Natur begrundet liegt, etwas Erhabenes, Gotthches ist, und daB sic 
darum der schwersten Opfer, die sie von andern fordert, nicht achten darf 
Friedrich Wahl halt sie fur wahnsinmg
Im dntten Buch trifft Diogena wieder mit dem treuen Callenberg zusam- 
men Das unstate Wanderleben auf der Suche nach „dem Rechten" wird 
fortgesetzt. Reiseversuche nach dem Norden, nach England, nach RuBland 
bleiben erfolglos. Bei einer Fahrt nach dem Orient erkennt Diogena in der 
Wuste das Bild ihrer eigenen Seele — groB und leer und verdorrt. Das 
Heulen der Schakale ennnert sie an den Ruf ihres Herzens nach „dem 
Rechten".
Nun soll noch ein Letztes versucht werden, und zwar bei den India- 
nern von Nordamenka Nach umstandlichen Vorbereitungen und nach einer 
beschwerlichen Reise kommt sie an die Qrenzlande der Zivilisation; das 
Oluck ist gunstig Ein junger Hauptling mmmt sie mit in seinen W ig­
wam, bei ihrer Frage erklart er sich bereit, sie zum Weibe zu nehmen. 
Endlich glaubt sie sich am ersehnten Ziel Als sie aber von den Bedin- 
gungen, ihren kunftigen Pflichten und dem wahrscheinlichen spatern Los 
hort, ist ihre Begeisterung plötzlich verflogen. Als Gefangene wird sie nun 
behandelt, es soll ihr Trotz nach drei Tagen mit dem Tode bestraft werden 
Diogena wird altlich und schwach in dieser kurzen Zeit. Da schickt der 
Deleware sie voll grenzenloser Verachtung zu den BlaBgesichtern zuruck 
Nach langer Zeit kann sich die alternde Diogena erst wieder erholen 
Als Allerletztes plant sie eine Reise nach China. Wenn auch die er­
folglos bleibt, will sie die Treue des Fursten Callenberg mit ihrer Hand 
belohnen Der Furst Iehnt dies Gluck ab; nur, um der Langeweile zu ent- 
fllehen, folgt er ihr nach China
In einem Nachwort wird Diogenas Leben in einem Irrenhause bei 
Paris geschildert, wohin der Furst Callenberg und Friedrich Wahl sie mit 
der groBten Muhe von China aus gebracht haben.
” ) Vergl. Ludwig Geiger in der Zeitschnft fur Bucherfreunde 7. Jahr- 
gang, Dezember 1903: Vergessene satirische Romane des 19. Jahrhunderts.
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Idas Fremdwörtersucht ist hier durch eine kraftige Über- 
treibung für immer lacherlich gemacht.
Ihr Adelsstolz und ihre Selbstgenügsamkeit einerseits, 
ihre Vielwisserei und ihre Sucht nach dem Ungewöhnlichen 
andererseits, erscheinen hier im kalten Licht einer schonungs- 
losen Kritik aller mildernden Begleitumstande beraubt.
Dabei hat Diogena noch den Vorzug, daB die Verfasserin 
sich vor einem Fehler ihres Schlachtopfers wohl zu hüten 
weiB, — kurz und knapp rollt sich die Erzahlung ab. In weni- 
ger als 200 Seiten führt Fanny Lewald den Todesstreich gegen 
einige tausend ihrer Feindin.
„Diogena" dürfte höher als die Durchschnittswerke von 
Ida Hahn zu werten sein, und man könnte sich von Herzen 
über diese gute Probe der literarischen Begabung Fanny Le- 
walds freuen, wenn nicht eben die allerpersönlichste, aller- 
empfindlichste, allerkleinlichste Rache aus ihr sprache.
Da diese Satire ohne Verfassernamen erschien, herrschte 
zunachst im Kreise um Ida Unsicherheit über die Person des 
Feindes. Alexander v. Ungern-Sternberg wurde einige Male 
genannt. Auch auf den Fürsten Pückler- Muskau fiel ein Ver­
dacht, der insofern berechtigt erscheinen mochte, als Ida die 
Korrespondenz mit ihm vor etwa zwei Jahren plötzlich abge- 
brochen hatte, so daB man immerhin auf eine weniger freund- 
schaftliche Gesinnung beim Fürsten schlieBen durfte.28) DaB 
dieser Verdacht unbegründet war, zeigt ein Brief von Varn- 
hagen:29) „Hochverehrteste Frau Grafin! Auf die Gefahr
" )  Vergl. Brief\yechsel des Fürsten Hermann v. Pückler-Muskan, hrg. 
von Ludmilla Assing, Hamburg 1873. Im ersten Band der Briefwechsel mit 
Ida Grafin Hahn-Hahn. Dieser Briefwechsel hat dadurch Bedeutung, daB 
sowohl der Fürst als auch Ida sich selbst auf die ungezwungenste Weise 
charakterisieren. Idas Briefstil weicht von dem ihrer Reisewerke nicht ab.
Ein Vergleich mit den Briefen der Bettina v. Arnim an den Fürsten 
spricht nicht nur entschieden für Idas einfache Natürlichkeit in Verbindung 
mit ihrer angenehmen, vornehmen Zurückhaltung, sondern macht auch 
einen starken EinfluB der Bettina auf ihren Stil, der von Zeitgenossen 
mehrfach betont wurde, sehr unwahrscheinlich.
” ) Als Manuskript in der PreuBischen Staatsbibliothek, so auch der 
Briefwechsel Hahn-Varnhagen. Nach der Handschrift ist ein Zweifel, 
ob die Zettel von V. selbst stammen, ausgeschlossen.
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hin, daB mein Blatt sie nicht mehr finde, wage ich diese 
Zeilen an Sie zu richten, um Ihnen die Versicherung aus- 
zusprechen, daB der Fürst von Pückler nicht der Verfasser der 
Diogena ist. Es war mir gleich anfangs unglaublich, lag mir 
nicht in seiner Sinnesart, Arbeitsweise, Beschaftigung; auch 
hat er wohl zum Scherze bisweilen sich roaskiert, aber im 
Ernste nie. Er hatte keine Ahndung, daB man ihm die Schrift 
beimessen könnte, und war etwas empfindlich dartiber, denn 
er meinte, in allem, was er geschrieben, sei ein gewisser Zug, 
der in jenem Büchlein fehle; von der Unmöglichkeit einer 
feindlichen Regung gegen Sie, gnadigste Frau Grafin, gar nicht 
erst zu reden.
Bei all Ihrer Gleichgültigkeit gegen den schlechten An- 
griff selbst, kann es Ihnen doch nur lieb sein für den Fürsten, 
einen so guten Namen nicht dabei beleidigt zu wissen.
Die zwei Worte, welche Sie meinem Besuche nachsand- 
ten, waren sehr liebenswürdig, und haben mir die lebhafteste 
Freude verursacht!
Mit besten Reisewünschen und der Hoffnung glücklicher 
WiederbegrüBung in aufrichtigster Verehrung und Ergeben- 
heit, gnadigste Frau Grafin, Ihr gehorsamster Varnhagen von 
Ense. Berlin, den 14. September 1847.“30)
Diesem Brief mag eine kurze Erörterung über Varnhagen 
folgen, wie er sich in seinen Briefen an Ida und in seinen per- 
sönlichen Notizen über sie ausspricht.
Es finden sich in der Sammlung Varnhagen der PreuBischen 
Staatsbibliothek drei Zettel mit Notizen über die Dichterin. Eine 
Jahreszahl tragt keines der Papiere; offenbar sind sie nach 
1850 geschrieben. Da fallt zunachst eine sehr gehassige Spra­
che auf, ein unbedenkliches, freudiges Glauben an Altweiber-
M) Vergl. hierzu Heinrich Heine. Gesprache. Hrg. v. Hugo Bieber, 
Berlin 1926. S. 263 ein Bericht von Fanny Lewald: „Dann sprach 
er von meiner Diogena, scherzte über die Grafin Hahn-Hahn (Dies Qe- 
sprach fand 1848 statt).
Vergl. auch den Brief von Gottfried Keiler an Hermann Hettner (6. 
April 1856). Keiler glaubt sich von dem Ehepaar Stahr-Lewald beim Ver­
leger geschadigt und will sich nun an Fanny rachen, wie sie es einst an 
Ida Hahn tat (G. Keilers Briefe u. Tagebücher, hrg. v. E. Ermatinger, 
Stuttgart 1916. 2. Bd., 408).
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klatsch gefahrlichster Sorte. Über ihre Ehe auBert er sich in 
sarkastischer Weise und gibt nur ihr die Schuld an allem Un- 
glück und an der Scheidung. Ihrer Konversion steht er nicht 
nur verstandnislos gegenüber, sondern sucht sie auch aus ganz 
niedrigen Beweggründen zu erklaren.
Dies alles muB Verwunderung erwecken, wenn man damit 
den ehrlich-freundlichen Ton in Idas, den ergebungsvollen Su- 
perlativ-Ton in Varnhagens Briefen aus dem Jahre 1847 ver- 
gleicht, wovon der obige ein gutes Beispiel ist.
Der Qruppe der Literarhistoriker gehören drei Manner 
an. Wolfgang Menzel, der schon 1836 sein Werk „Die deutsche 
Literatur“ herausgab, nahm darin seine Kritik der „Gedichte" 
aus dem Stuttgarter Morgenblatt z. T. auf (vergl. S. 58 dieser 
Arbeit).
Julian Schmidt: „Geschichte der deutschen Literatur im 
19. Jahrhundert" (2. Auflage, Leipzig 1855) gibt S. 273—290 
als Teil des Kapitels „Der soziale Romann“ eine ausführliche 
Besprechung von Idas Jugendwerken.
Die Dichterin wird zum Jungen Deutschland gerechnet 
und muB darum nach Schmidts Ansicht nicht nur von George 
Sand, sondern auch von Bulwer abhangig sein. Wegen ihres 
„nicht gemeinen Talents“ und wegen ihres auBerordentlichen 
schriftstellerischen Erfolges wird sie unter den „Schriftstelle- 
rinnen der jungdeutschen Periode" an erster Stelle genannt. 
Auf die Frage: Gibt Grafin Hahn in ihren Schriften eine Dar- 
stellung der wirklichen Aristokratie ? gibt er die Antwort: 
Nein, denn die gibt es in Deutschland nicht, sondern nur in 
England.
„Das Junge Deutschland hatte kein Recht, sich gegen die 
Manier der Dichterin aufzulehnen, denn. . . “ (es ist selbst um 
nichts besser) „Faustine ist unter all diesen jungdeutschen 
Versuche.o, Probleme ohne bestimmte Fassung und Gestalt zu 
lösen, noch immer die leidlichste."
Ida Hahn wird in J. Schmidts Literaturgeschichte die „ge- 
lesenste unter allen deutschen Belletristen" genannt.
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..In demselben Jahr, 1855, erschieij .die 4. Auflage von: Karl 
Barthel, Die deutsche Nationalliteratur. Darin wird Ida im An- 
schluB an Rahel und Bettina als. Vertreterin der „sozialen 
Richtung“ besprochen; der Nachdruck jedoch mehr auf das 
Biographische gelegt.
Wegen einer „krankhaften Emanzipatiqnssucht“, und we­
gen der „exklusiv-aristokratischen Tendenzen“ ihrer Romane, 
bei denen er aber überhaupt keinen Wertunterschied feststellt, 
kann Barthel nicht von „wahrhafter Poesig“ darin sprechen. 
Sie sind nach ihm von auBerst schadlicher Wirkung auf das 
Publikum.
Von den Reiseschilderungen werden „Jenseits der Berge“ 
und „Orientalische Briefe“ genannt. Der Stil der ganzen Ab- 
handlung wird durch den folgenden Satz charakterisiert: 
(Diese Reisebeschreibungen),.. haben nur einen relativen Wert, 
insofern sie nichts wesentlicU Neues mitteilen, sondern allein 
durch die Art und Weise interessieren, wie eine Erau von fei­
ner Bildung auslandische Verhaltnisse und Zustajide anschaut 
und auffaBt, wahrend sie übrigens das mildernde weibliche 
Element gerade am meisten vermissen lassen.“
Zusammenfassend kann man sagen, daB fast die ganze 
Fülle von Wohl und Wehe, das der Kritik zur Verfügung steht, 
sich über Ida Hahn ergossen hat.
Manche Urteile haben sich als falsch erwiesen; trotzdem 
bleiben noch viele scheinbare Widersprüche übrig. Die Erkla- 
rung dafür ist die Erkenntnis, daB Ida Hahn literarisch für ihre 
Zeitgenossen sehr schwer zu deuten war, weil sie, offenbar den 
verschiedensten Einflüssen zuganglich, diese doch unter star- 
kem Eigenwillen, ihr z. T. durch Abstammung und Umwelt an- 
geboren, verarbeitete und so auch nie einer ausgesprochen lite­
rarischen Strömung ohne gröBten Vorbehalt eingegliedert 
werden konnte.31)
“ ) Zahlreiche irrige Angaben über Ida Hahn-Hahn, die in der bis- 
herigen Literatur immer wieder vorkommen, habe ich in den meisten 
Fallen richtiggestellt, ohne die Fehler zu erwahnen.

VERZEICHNISSE
Auf Vollstandigkeit machen nicht alle Verzeichnlsse Anspruch. 
So ist z. B. in Frankreich und Italien die Feststellung von 
Übersetzungen nicht möglich gewesen.
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DIE WERKE DER JUNQEN IDA HAHN-HAHN (1835—1848).
1. Q e d i c h t e, Leipzig, Brockhaus, 1835
2. Ne u e  Q e d i c h t e ,  Leipzig, Brockhaus, 1836
3. V e n e z i a n i s c h e  N a c h t  e, Leipzig, Brockhaus, 1836
4. L i e d e r  u n d  Q e d i c h t e ,  Berlin, Mittler, 1837
5. A us  d e r  Q e s e l l s c h a f t ,  Berlin, Duncker und Humblot 1838; 
2. Auflage unter dem Titel „Ilda Schönholm** 1845 (Verlag von
Alexander Duncker, Berlin)
6. D e r  R e c h t e ,  Berlin, Al. Duncker, 1839 ; 2. Auflage 1845
7. A s t r a 1 i o n, Eine Arabeske, Berlin, Al. Duncker 1839
8. J e n s e i t s  d e r  Be r g e ,  Leipzig, Brockhaus, 1840, 2 Bde.;
2. Auflage 1845
9. G r a f i n  F a u s t i n e ,  Berlin, Al. Duncker 1840 ; 2. Auflage 1843;
3. Auflage 1845
10. U l r i c h ,  Berlin, Al. Duncker, 1841, 2 Bde.; 2. Auflage 1845
11. R e i s e b r i e f e ,  Berlin, Al. Duncker, 1841, 2 Bde.
12. E r i n n e r u n g e n  aus  u n d  an  F r a n k r e i c h ,  Berlin, Al. 
Duncker, 1842, 2 Bde.
13. S i g i s m u n d  F o r s t e r ,  Berlin, Al. Duncker, 1843 ; 2. Auflage 
1845
14. E in  R e i s e v e r s u c h  i m N o r d e n ,  Berlin, Al. Duncker,
1843
15. D ie  K i n d e r  a u f  d e m  A b e n d b e r g e ,  Eine Weihnachts- 
gabe, Berlin, Al. Duncker, 1843
16. Ce c i l ,  Berlin, Al. Duncker, 1844 ; 2 Bde.; 2. Auflage 1845
17. O r i e n t a l i s c h e  B r i e f  e, Berlin, Al. Duncker, 1844, 3. Bde.
18. Z w e i F r a u e n ,  Berlin, Al. Duncker, 1845, 2 Bde.
19. C l e l i a  C o n t i ,  Berlin, Al. Duncker, 1846
20. S i b y l l e ,  Eine Selbstbiographie, Berlin, Al. Duncker, 1846, 
2 Bde.
21. L e v i n ,  Berlin, Al. Duncker, 1848, 2 Bde.
Die Romane 5. (Aus der Qesellschaft), 6. (Der Rechte), 9. (Qrafin 
Faustine), 10. (Ulrich), 13. (Sigismund Forster) und 16. (Cecil) erschienen 
1845 in einer Qesamtausgabe (8 Bande) unter dem Titel „Aus der Qesell- 
schaft“. Der erste Roman (Nr. 5 des obigen Verzeichnisses) erhielt seit- 
her den Namen „Ilda Schönholm". Im Jahre 1851 erschien eine 21bfindige 
Qesamtausgabe ohne Idas Zustimmung.
Von den Werken der jungen Ida Hahn ist nur die „Qrafin Faustine**
195
als Neudruck herausgegeben; vergl. in meinem Literaturverzeichnls: 
S c h u r i g.
In der vorliegenden Arbeit zitiere ich stets die 1. Auflage, ausgenom- 
men: Jenseits der Berge (2. Auflage) und Qrafin Faustine (3. Auflage).
ÜBERSETZUNQEN
von Werken der jungen Ida Hahn-Hahn.
E n g l i s c h :  The countess Faustina. A novel. Tr. by H. N . S. 
Lond., 1844 und 1845.
Sigismund Forster. A novel. Tr. by J. B. S. Lond. 1845. 
Letters of a German countess. Lond. 1845.1)
Society, or high life in Germany. Lond. 1854.2) 
N i e d e r l a n d i s c h  : Clelia Conti, Een verhaal, Utrecht 1846. 
S c h w e d i s c h :  Tva fruar. 1—2. Jönköping 1846.*)
VERTONUNGEN
t
Zu Texten von der jungen Ida Hahn-Hahn*)
„Ach, wenn Du warst mein eigen" (Gedichte 96)
C r a m e r ,  H. Verlag Schott
E r f u r t, C. op. 43’ „ Peters
G i r s c h n e r, C. F. J. op. 27* „ Schloss
Q r a b e n - H o f f m a n n ,  op. 54
He c h t ,  H. „ Schott
K ü c k e n ,  F. op. 17* „ Bahn6)
La n g ,  J. op. 23s „ Ebner
L o e w e, C. op. 9 IV1 „ Hofmeister
M a r s c h n e r, H. op. 92’ „ Nagel
P e u t e n r i e d e r ,  P. X. „ Falter
’) Eine Ubersetzung der Orientalischen Briefe.
*) Mit sehr groBer Wahrscheinlichkeit handelt es sich trotz des grö- 
Beren Zeitabstandes um „Aus der Gesellschaft" 1838; denn mit keinem 
Titel der spateren Werke würde dieser Titel auch nur einigermaBen über- 
einstimmen. Die Möglichkeit besteht aber immerhin, daB hier ein Sam- 
melband Zitate vorliegt.
’) Ubersetzt von der schwedischen Schriftstellerin Sophie von Knorring.
*) vergl. Ernst Challier, GroBer Liederkatalog, Berlin 1885 (mit 15 
Nachtragsbanden, bis Juni 1914). .
‘) Diese Vertonung wurde auch von Carl Rühles Musik-Verlag Leip­
zig herausgegeben; als Dichter des Textes steht dabei H. Heine vermerkt.
13*
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R e i s s l g e r ,  C. Q. op. 1071 Verlag Peters 
R e i s s 1 g e r, F. A. op. 56*
P i e r s o n, H. H. op. 23*
S a l o m a n n ,  S. op. 2*
T h o o f t ,  W. F. op. 7’ „ Whistling
W  o 11 a n k, F. op. 1* „ Peters
„Es steht in der Bibel geschrieben" (Aus der Qesellschaft 267)
F r a n z ,  R. op. 48* Verlag Leuchart
L ü n e b u r g, E. v. op. 9 „ Bauer
L a n d o w ,  M. op. I1 „ Sulzer
Bo hm,  C. op. 326*° „ Simrock
H e r m a n n ,  H. op. 141 „ Bote und Bock 
„In der Nacht, in der Nacht“ (Ulrich, 2. Bd. 277)
F r a n z ,  R. op. 1* Verlag Peters
VERZEICHNIS
der in dem Tagebuch und in den Werken der Jungen Ida Hahn-Hahn ge- 
nannten Autoren. Die eingeklammerten Angaben bedeuten die Fundorte.
A b a l a r d ,  Peter (Lieder und Qedichte 48—56; Aus der Qesellschaft 60: 
Jenseits der Berge, 2. Bd. 304; Ulrich, 2. Bd. 252; Erinnerungen an 
Frankreich, 2. Bd. 13/5, 181, 197; Sibylle, 2. Bd. 27/8; Levin, 2. Bd. 
105)
A b r a h a m  a Santa Clara. (Tagebuch.)
A l f i e r i ,  Vittorio (Jenseits der Berge, 1. Bd. 153, 155/8; Reisebriefe
1. Bd. 232; Ulrich, 1. Bd. 161, 2. Bd. 359; Erinnerungen an Frank­
reich, 2. Bd. 273; Levin, 1. Bd. 134, 200.) %
A l x i n g e r ,  Johann Baptist v. (Erinnerungen an Frankreich, 1. Bd. 211.) 
A m a d i s r o m a n .  (Tagebuch.)
A n d e r s e n ,  Hans Christian (Levin, 2. Bd. 15) ^
A r i o s t o ,  Ludovico (Jenseits der Berge, 2. Bd. 389/90; Erinnerungen an 
Frankreich, 1. Bd. 211; Sibylle, 1. Bd. 69, 71.)
A r n d t, Ernst Moritz (Tagebuch.)
A r n i m ,  Achim v. (Tagebuch.)
A r n i m ,  Bettine v. (Reisebriefe, 1. Bd. 233/4)
A u b i g n é, Theod. Agrippa d’ (Erinnerungen an Frankreich, 1. Bd. 84, 
149; 2. Bd. 203.)
A u e r b a c h ,  Berthold (Tagebuch.)
A u g u s t i n u s  (Tagebuch, Lieder und Qedichte, 50; Der Rechte 210/1; 
Jenseits der Berge, 1. Bd. 60/1; Reisebriefe, 1. Bd. 222, 2. Bd. 140; 
Ulrich, 1. Bd. 148, 2. Bd. 50; Erinnerungen an Frankreich, 2. Bd. 
145/6; Cecil, 2. Bd. 24; Sibylle, 1. Bd. 145, 2. Bd. 51; Levin, 2. Bd. 
339.)
197
B a c o n  v o n  V u r u l a m ,  Francis (Tagebuch.)
B a r d e n g e s a n g e  (Erinnerungen an Frankreich, 1. Bd. 221; Sibylle,
1. Bd. 59)
B a y  re u  th, Markgrafin von — Siehe unter F r i e d e r i k e  
B e a u m a r c h a i s ,  Pierre Augustin de (Erinnerungen an Frankreich.
2. Bd. 227)
B e c h s t e i n ,  Ludwig (Orient. Briefe, 2. Bd. 178)
B e e k  er, Nikolaus (Erinnerungen an Frankreich, 1. Bd. 5)
Bee r ,  ? (Lieder und Qedichte 86)
B e 11 m a n n, Karl Michael (Reiseversuch 163)
B i b b i e n a ,  Dovizi Bernardo (Erinnerungen an Frankreich, 2. Bd. 99) 
B i bel ,  (Tagebuch; Oedichte 13, 136, 154, 279; Neue Gedichte 14; Vene- 
zianische Nachte 128, 141, 157, 175, 178; Lieder und Gedichte 139; 
Astralion 26, 42; Aus der Oesellschaft 64, 151, 199, 267; Der Rechte 
255, 325, 329; Jenseits der Berge, 1. Bd. 48, 59/60, 85, 198; 2. Bd.
18, 31, 69, 74, 381; Faustine 37, 64, 88, 111, 171, 218, 226, 264, 
278, 314; Reisebriefe, 1. Bd. 227; 2. Bd. 111, 189, 194, 255/6, 365, 
387; Ulrich, 1. Bd. 142, 149, 312; 2. Bd. 121, 286, 346; Erinnerun­
gen an Frankreich, 1. Bd. 173; 2. Bd. 12, 142, 161/2, 177, 239; Si- 
gismund Forster 146; Reiseversuch 209, 213, 217, 218, 221, 242/3; 
Cecil 1. Bd. 110, 165; 2. Bd. 81, 99, 101, 102, 116, 141, 160, 221, 
301, 360; Orient. Briefe, 1. Bd. 86, 167, 171/2, 191, 217, 307/8, 309, 310, 
311, 312, 315, 341, 377; 2. Bd. 19/20, 23, 47, 53, 89, 101/2, 120, 121/2, 
139, 144, 145, 147, 156, 160, 170/1, 173/4, 176, 178, 180/1, 189, 201/6, 
207, 208, 210, 214, 215/30, 281/2, 283, 319, 324 ; 3. Bd. 87, 125. 
132/3, 138/40, 233, 236, 298, 307, 330/1, 374; Zwei Frauen, 2. Bd. 2,
8, 62, 63, 91, 113, 116/7, 118, 207; Cleli Conti 245/6, 292, 300; Si­
bylle, 1. Bd. 2, 9, 103, 145, 157/8, 187, 219, 297 ; 2. Bd. 34, 52'3 
56/8, 77, 83, 116, 128, 164/5, 239, 240/1; Levin, 1. Bd. 17, 134, 136. 
170, 188, 196, 208, 218, 231, 250, 260, 268 ; 2. Bd. 9, 17, 46, 75, 
198, 213, 218, 234, 251, 261, 262, 265)
B i t e r o l f ,  s. S ü n g e r k r i e g
B o c c a c c i o ,  Giovanni (Erinnerungen an Frankreich, 1. Bd. 144, 212;
Sibylle, 1. Bd. 71)
B ö h m e ,  Jakob (Tagebuch; Der Rechte 290; Sibylle, 2. Bd. 241) 
B ö r n e ,  Ludwig (Erinnerungen an Frankreich, 1. Bd. 1)
Bo r n ,  Bertrand de (Reisebriefe, 1. Bd. 189; Erinnerungen an Frankreich,
1. Bd. 100/1.)
B o s s u e t, Jacques Bénigne (Erinnerungen an Frankreich, 2. Bd. 69.) 
B r e m e r ,  Fredrika (Reiseversuch 78/88, 169.)
B r e n t a n o ,  Clemens Maria (Tagebuch.)
B ü r g e r l i c h e  Dramen (Reisebriefe, 1. Bd. 262.)
B u l w e r ,  Edward George (Tagebuch; Ulrich, 1. Bd. 142.)
B y r o n ,  George Noel Gordon, Lord (Tagebuch; Lieder und Gedichte 88; 
Aus der Oesellschaft 55, 78, 199; Der Rechte 26/7, 36; Jenseits der
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Berge, 1. Bd. 121, 230; 2. Bd. 114/5, 117/8, 404; Faustine 284, 309; 
Reisebriefe, 1. Bd. 138, 232; Ulrich, 1. Bd. 114, 148, 225; 2. Bd. 119; 
Reiseversuch 69; Cecil, 1. Bd. 89; Orient. Briefe, 1. Bd. 56; Sibylle,
1. Bd. 30, 251/5; Levin, 1. Bd. 134; 2. Bd. 34.)
C a l d e r o n  de l a  B a r c a ,  Pedro (Tagebuch; Reisebriefe, 1. Bd. 362:
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S T E L L I N G E N
I. Der von J. de Cock (Leuvensche Bijdragen 5. Jhrg., 176) 
unter ida Hahns Werken verzeichnete Roman „Die Brüder” 
ist nicht nachzuweisen.
II. Idas Stellungnahme zu den Fragen der Frauenemanzipation 
wird bestimmt durch ihre Forderung der geistigen Gleich- 
berechtigung. Daneben hat sie derelhischen und rechtlichen 
Seite des Problems Beachtung geschenkt.
III. Wenn O. Walzel (Die Deutsche Dichtung seit Goethes Tod
2. Auflage, S. 55) Idas Romanheldinnen im allgemeinen 
„faustische Unersattlichkeit mit dem verneinenden Ton der 
Übersattigung” zuspricht, so kann er sich fast nur auf 
„Sibylle” berufen, die er irrtümlich eine Selbstbiographie 
der Verfasserin nennt.
IV. Die soziale Stellung des Dichters Wernher der gartenaere 
ist auch nach den Untersuchungen von Fr. Keinz noch 
unbestimmt.
V. H. Wolfs „Ideeén en Problemen in Goethe’s Faust” (Volks­
universiteitsbibliotheek No. 16) fallt nicht in den Rahmen 
einer popularwissenschaftlichen Darstellung und weist an 
einigen Stellen Irrtümer auf.
VI. Um die Unzulanglichkeit der despotischen Frauen-Monarchie 
in der „Libussa” darzustellen, hat Grillparzer ungeschickte 
Momente gewahlt.
VII. Lenaus Gedicht „Der schwarze See” ist, trotz der grossen 
zeitlichen Entfernung, zu den Lotte-Liedern in Beziehung 
zu setzen.
VIII. Es gibt keine aHgemeingültige Methode literarhistorischer 
Untersuchung und Darstellung in der gegenwartigen deut- 
schen Literaturwissenschaft.
IX. Der Bedeutungsinhalt des Verbs halten ist bei allen im 
modernen Deutsch vorkommenden Verwendungsweisen 
zusammengesetzt aus Elementen der Vorganges: ich halte 
etwas in der Hand.
X. In Goethes Prometheus-Ode ist an der Stelle: „und glühtest... 
Rettungsdank” das Verb als konjunktivisches Prateritum 
aufzufassen.
XI. Es ist durchaus begründet, in Stefan Georges „Der siebente 
Ring” niederlandischen sprachlichen Einfluss, besonders in 
der Wortwahl und der Syntax, zu vermuten.
XII. Ten onrechte heeft K. Woermann in zijn „Geschichte der 
Kunst” (6e deel, blz. 183) Julius Schnorr von Carolsfeld en 
Buonaventura Genelli tot de „Nazarener” gerekend.
XIII. het onderwijs in de kunstgeschiedenis aan Middelbare 
Meisjesscholen dient te worden gericht op het begrijpen 
en doorvoelen van eenige bepaalde kunstwerken, het 
zelfstandig aanleggen van kleine verzamelingen en het 
vormen van den smaak, terwijl de historische feitenkennis 
daarbij als achtergrond worde behandeld.
XIV. De volksdans heeft voor onzen tijd sociale waarde. De 
reidansbeweging onder Nederlandsche Katholieken heeft 
daar tot nu toe weinig op gelet.
XV. Bij de bepaling van den aard der zelfwerkzaamheid, waartoe 
het Academisch Statuut iederen student verplicht, dient men 
bij een meisje-studente uit te gaan van de vrouwelijke 
psyche; hiermee wordt de wetenschap het meest gebaat 
en tevens in haar een geestelijk conflict voorkomen.
XVI. Om den overgang van de lagere naarde middelbare school 
te vergemakkelijken, verdient vooral voor de laagste 
klasse der H.B.S., het klasseleeraar-(klassevoogd-) systeem 
aanbeveling. De leeraar voor Duitsch is door den aard van 
zijn vak bijzonder tot deze funktie aangewezen.
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